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  Virginia Kantra hat in den USA bereits über zwanzig Bücher veröffentlicht, die für zahlreiche Awards nominiert wurden und auf der Bestsellerliste der »USA Today« erschienen. Auch ihre von keltischer Mythologie inspirierte Serie »Children of the Sea« wurde mit begeisterten Kritiken aufgenommen. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in North Carolina.


  Das Buch


  
    Lucy Hunter führt ein ruhiges Leben auf der Insel World’s End und ist mit ihrem Beruf als Lehrerin zufrieden. Sie weiß nichts davon, dass sie Selkie-Blut in sich trägt. Doch dann bringt ein attraktiver Fremder sie völlig durcheinander: Selkie-Prinz Conn hat Lucy in einer Vision gesehen und ist davon überzeugt, dass er mit ihrer Hilfe das Überleben seines Volkes sichern kann. Während Conn und Lucy sich voneinander magisch angezogen fühlen, wächst die Bedrohung durch die Feuerdämonen, die Erzfeinde der Selkies. Und Lucy entdeckt nicht nur ihre Liebe zu Conn, sondern auch ungeahnte Kräfte in sich selbst. Nur gemeinsam können Conn und Lucy die Dämonen besiegen ...
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      Für Michael.

    


    
      All das könnte ich nicht ohne dich.
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    Dank

  


  


  Mein vordringlichster Dank gilt Cindy Hwang und dem wunderbaren Team bei Berkley.


  Danke auch an meine Agentin Damaris Rowland für ihre sagenhafte Unterstützung.


  Danke an meine großartigen »Probeleser« Kristen Dill und Melissa McClone.


  Ein riesiges Dankeschön geht an meine Familie, die so geduldig leere Blicke, abgebrochene Telefonate, sinnloses Summen und Abgabetermine erträgt.


  Und schließlich und endlich möchte ich dem zwölfjährigen afrikanischen Aids-Opfer und -Aktivisten Nkosi Johnson für die folgenden Worte danken: »Tut alles, was ihr könnt, in der Zeit, die ihr habt, an dem Ort, an dem ihr seid.«


  
    Als sie mit kindlicher Lust sich die Körb’ und den Schoß des Gewandes

    Anfüllt’, und zu besiegen die Freundinnen eifert’ im Sammeln,

    Wurde zugleich sie gesehen und geliebt und geraubet von Pluto.

    Also durchstürmt ihn die Flamme! Sie rief, die erschrockene Göttin,

    Mutter und Freundinnen an, doch häufiger rief sie die Mutter,


    Bang’ …


    Ovid, Metamorphosen


    (Übersetzung: Johann Heinrich Voß [Quelle: Projekt Gutenberg, http://gutenberg.spiegel.de/buch/4723/26])


  


  


  
    I tell you naught for your comfort,


    Yea, naught for your desire,


    Save that the sky grows darker yet


    And the Sea rises higher.


    


    Ich sage dir nichts zum Trost,


    fürwahr, nichts, was du wünschen magst,


    nur dass der Himmel sich verdunkelt


    und die See höher steigt.


    G. K. Chesterton, »Die Ballade vom Weißen Pferd«


    (Original: »The Ballad of the White Horse«)

  


  


  In der Zeit vor der Zeit, als Erde, Meer und Himmel geformt wurden und auch das Feuer entstand, nahmen die Elementargeister Gestalt an, jeweils in ihrem Element: die Kinder der Erde, die Kinder der See, die Kinder der Luft und die Kinder des Feuers.


  Nachdem die Erde Pflanzen hervorgebracht hatte und das Leben aus dem Meer gekrochen war, wurde die Menschheit geboren.


  Nicht alle Elementargeister waren von dieser neuen Schöpfung angetan. Die Kinder des Feuers lehnten sich dagegen auf und erklärten den Kindern der Luft und der Menschheit den Krieg. Die anderen, die gezwungen waren, sich mit den Sterblichen einen Lebensraum zu teilen, zogen sich zurück – das Feenvolk in die Berge und an die wilden Orte der Erde und das Volk der Mer in die Tiefen der See.


  Und doch finden noch immer Begegnungen zwischen Elementargeistern und Menschen statt. Bei solchen Begegnungen werden Seelen erlöst oder gehen verloren, Kriege werden geführt, große Kunstwerke und Weltreiche entstehen. Aus solchen Begegnungen werden Legenden – und Kinder – geboren.


  Die whaleyn singen von einer Prophezeiung, nach der eine Tochter der Meereshexe Atargatis eines Tages das Gleichgewicht der Kräfte unter den Elementargeistern ändern werde. Über die Jahrhunderte sind die Kinder des Feuers erstarkt, während die Kinder der See immer weniger geworden sind und immer mehr ihrer magischen Fähigkeiten verloren haben. Die Tochter aus der Prophezeiung könnte ihnen Rettung bringen. Oder die Waffe zu ihrer Vernichtung …


  


  
    Prolog

  


  


  Conn ap Llyr spazierte am zerklüfteten Strand der halbmondförmigen Insel entlang, dort, wo das verführerische Wirbeln des Wassers ihn gerade nicht mehr erreichte. Er achtete nicht auf den Sirenenruf der Wogen und das Plätschern der Wellen im Takt seines Herzschlags. Er brauchte die See, wie er eine Frau brauchte.


  Aber er konnte seine Bedürfnisse kontrollieren. Er musste. Er musste seinen Vater Llyr sich in der verlockenden Umarmung des Ozeans suhlen lassen. Conn hatte sich schon lange Zeit dieser Dinge enthalten.


  Dennoch verließ er manchmal abends seinen Turm, um seinen Hund zwischen den Felsen und Gezeitentümpeln am Ufer des Meeres auszuführen.


  Die Sonne sank am bronzefarbenen Himmel; sie übergoss das zinnfarbene Wasser mit Gold und maserte die Wolken mit Feuer. Conn hob das Gesicht in den rauhen Westwind. Er hätte sich eine Partnerin suchen oder herbeizaubern können. Es gab Weibchen auf Sanctuary, die es gar nicht erwarten konnten, die Launen und Bedürfnisse des Prinzen zu befriedigen.


  Doch das war Schwäche, ein weiteres Abgleiten in Empfindungen, ein Abtauchen in den Kontrollverlust. Anders als sein Vater, der König, konnte Conn es sich nicht leisten, sich selbst und seine Energie auf ein flüchtiges Vergnügen zu verschwenden.


  Der Hund streifte mit gesenktem Kopf auf und ab. Das Wasser schwappte heran und zog sich wieder zurück. Eine Schaumlinie rauschte an den Strand, suchte wispernd Conns Aufmerksamkeit. In der Zeit vor der Zeit von Conns Vater, als die magische Flut voll und heiß dahinbrauste, hatten die Meereskönige die Macht wie ein Schwert ergriffen und geführt, aber die Gabe des Mervolks hatte abgenommen wie seine Zahl. Conns eigene Kraft war subtiler, farb- und formlos wie das Wasser, das ihm durch die geballten Hände rann.


  Deshalb wäre er beinahe über die Vision gestolpert, die in dem Gezeitentümpel zu seinen Füßen brannte.


  Licht traf auf die Wasseroberfläche und blitzte auf. Der Tümpel nahm die Farben des Himmels an, Orange und Gold. Elektrizität sirrte in der Luft. Der Hund jaulte auf.


  Conn verengte die Augen, als sich das gleißende Licht auflöste und eine weibliche Gestalt formte. Ein Mädchen mit langen Knochen, starken Schultern und Haaren, die so dicht und blass wie Stroh um das schmale und ruhige Gesicht wallten.


  Nun gut.


  Conn runzelte die Stirn. Keine Selkie. Er hätte eine der Seinen erkannt. Es waren nur noch einige Tausend von seinem Volk übrig – genug, um sie alle zu kennen, doch kaum genug, um über sie zu herrschen.


  Sie war nicht einmal besonders schön.


  Ein Mensch, dachte er. Und darum unwichtig.


  Aber warum hatte seine Gabe sie ihm dann offenbart?


  Ihr Bild schillerte, sicher eingeschlossen in dem seichten kleinen Tümpel wie ein Fisch, den die Ebbe gefangen hatte, nichts wissend von den bodenlosen dunklen Tiefen des Ozeans, die nur ein paar Schritte entfernt drohten.


  Sie bedeutete nichts, sagte sich Conn.


  Sie war nichts.


  Doch ihre Vision wollte nicht wieder weichen.
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  Conn ap Llyr hatte seit 300 Jahren keinen Sex mehr mit einer Menschenfrau gehabt.


  Und das Mädchen, das dort im Schmutz wühlte, umgeben von Kürbissen und geknickten Getreideähren, war wohl kaum als Belohnung für die Jahre seiner Selbstdisziplin und Aufopferung zu betrachten.


  Selbst auf den Knien war sie noch so groß wie viele Männer, grobknochig und langgliedrig. Auch wenn es eine Täuschung sein mochte, die ihre Kleidung – Jeans und eine zerlumpte graue Jacke – hervorrief. Conn dachte, dass unter der Jacke durchaus Kurven zu finden sein könnten. Große Brüste, kleine Brüste … Es kümmerte ihn kaum. Sie war die Eine. Ihr Haar fiel dicht und fahl um ihr nach unten gewandtes Gesicht. Ihre langen, bleichen Finger klopften und drückten auf der Erde herum. Schmutz klebte an ihrem Daumen.


  Keine Schönheit, dachte er wieder.


  Er wusste nun ihren Namen. Lucy Hunter. Er hatte ihre Mutter gekannt, die Meereshexe Atargatis. Dieses Menschenmädchen hatte ganz offensichtlich keinen der Reize und keine der Gaben ihrer Mutter geerbt. Sie war der lebende Beweis – wenn Conn noch einen gebraucht hätte –, dass die Kinder der See keinen Nachwuchs mit den Menschen zeugen sollten.


  Aber ein verhungernder Hund verschmäht selbst einen Knochen nicht!


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. In den letzten Wochen hatte die Vision des Mädchens ihn über den halben Globus hinweg heimgesucht, als Spiegelbild im Wasser, eingeprägt in sein Gehirn, nachts wie eine Kerze auf seiner Netzhaut brennend.


  Vielleicht begehrte er sie nicht, doch seine Zauberkunst beharrte darauf, dass er sie brauchte. Seine Gabe war so launisch wie eine schöne Frau. Und wie eine Frau würde seine Kraft ihn gänzlich verlassen, wenn er ihre Gunst missachtete. Das konnte er nicht riskieren.


  Er sah zu, wie das Mädchen mit der Hand über den geschwollenen Bauch eines Kürbisses fuhr. Wollte sie ihn von Schmutz befreien? Seinen Reifegrad prüfen? Er hatte nur eine sehr verschwommene Vorstellung davon, was sie dort zwischen all den kleinen Töpfen voller Kletterpflanzen und verblühender Blumen tat. Die Kinder der See bearbeiteten die Erde nicht, um sich von ihr zu ernähren.


  Enttäuschung wallte in ihm auf.


  Was hat sie mit mir zu tun?, fragte er stumm. Was habe ich mit ihr zu tun?


  Die Magie antwortete nicht.


  Was ihn erneut zu der naheliegenden Antwort führte. Aber er hatte schon zu lange geherrscht, um dem Naheliegenden zu vertrauen.


  Er erwartete keinen Widerstand. Er konnte sie sich geneigt machen, konnte bewirken, dass sie ihn wollte. Dies war, so dachte er bitter, die Macht von seinesgleichen, die noch übrig war, wenn andere Gaben längst aufgegeben oder vergessen waren.


  Nein, sie würde keinen Widerstand leisten. Aber sie hatte vielleicht Familie, die sich einmischen würde. Brüder. Conn zweifelte nicht daran, dass der menschliche, Caleb, alles in seiner Macht Stehende tun würde, um seine Schwester vor Sex und Magie zu schützen.


  Dylan hingegen war ein Selkie wie ihre Mutter. Er hatte unter den Kindern der See gelebt, seitdem er dreizehn Jahre alt war. Conn hatte immer auf Dylans Loyalität zählen können. Er glaubte, dass Dylan weder ein großes Interesse am Leben seiner Schwester hatte noch die Kontrolle darüber besaß, aber Dylan hatte sich mit einer Menschenfrau eingelassen. Wer wusste schon, wem gegenüber er jetzt loyal war?


  Conn runzelte die Stirn. Er konnte sich keinen falschen Schritt leisten. Das Überleben seiner Art hing von ihm ab.


  Und wenn – wie seine Visionen so beharrlich behaupteten – ihr aller Schicksal auch mit diesem Menschenmädchen verknüpft war …


  Er betrachtete ihren Kopf, der wie eine ihrer schweren goldgelben Sonnenblumen über die Gartenerde gebeugt war, und fühlte einen Anflug von Mitleid. Von Reue.


  Es war ein Unglück für sie beide.


  


  Lucy tätschelte den Kürbis so liebevoll wie einen Hund. Die Beete ihrer Zweitklässler konnten bald abgeerntet werden. So waren Pflanzen wie Schüler eine Bereicherung. Man investierte ein bisschen Zeit, ein bisschen Mühe, und schon sah man Ergebnisse.


  Nur zu schade, dass das nicht auch in anderen Bereichen ihres Lebens so agierte.


  Nicht, dass sie sich beklagen wollte, sagte sie sich. Sie hatte einen Job, den sie mochte, und Menschen um sich, die sie brauchten. Wenn sie sich manchmal so frustriert und rastlos fühlte, dass sie hätte schreien mögen, nun, dann war sie selbst schuld daran, dass sie nach dem College zurück nach Hause gezogen war. Zurück in das kalte, beengte Haus, in dem sie aufgewachsen war, in die leeren Räume, in der die Hülle ihres Vaters und der Geist ihrer Mutter umgingen. Zurück auf die Insel, auf der alle annahmen, dass sie alles über sie wüssten.


  Zurück an die See, die sie so fürchtete und ohne die sie doch nicht leben konnte.


  Sie wischte sich ihre Hände an der Jeans ab. Einmal hatte sie versucht wegzulaufen, als sie vierzehn gewesen und ihr klar geworden war, dass ihr angebeteter Bruder Dylan niemals zurückkommen würde, um sie zu retten. Sie war so schnell und so weit gerannt, wie sie konnte.


  Was, wie sich zeigte, überhaupt nicht weit war.


  In Erinnerungen versunken, sah Lucy über die Blumenstengel und Pflanzhügel des Gartens hinweg. Sie war per Anhalter nach Richmond gefahren, über dreißig Kilometer von der Küste entfernt, und auf dem stinkenden Fliesenboden einer Tankstellentoilette kollabiert. Beim Gedanken daran drehte es ihr den Magen um. Caleb hatte sie gefunden, zitternd und sich die Eingeweide aus dem Leib kotzend, und sie in das Haus mit den leeren Echos zurückgebracht, wo die See unter ihrem Fenster flüsterte.


  Sie hatte sich erholt, noch bevor die Fähre wieder abgelegt hatte.


  Grippaler Infekt, diagnostizierte der Inselarzt.


  Stress, sagte die Arzthelferin in Dartmouth, wo Lucy beim Rundgang durchs College plötzlich erkrankte.


  Panikattacke, beharrte ihr Exfreund, als sie auf ihrem Wochenendausflug nach Luft schnappend und würgend am Straßenrand stand.


  Was auch immer die Gründe dafür sein mochten, Lucy hatte ihre Grenzen kennengelernt. Sie machte ihr Lehrerdiplom in Machias, das sie von der Bucht aus zu Fuß erreichen konnte. Und sie entfernte sich nie wieder mehr als dreißig Kilometer vom Meer.


  Sie kam auf die Füße. Jedenfalls war sie … vielleicht nicht glücklich, aber doch zufrieden mit ihrem Leben auf World’s End. Mittlerweile lebten ihre beiden Brüder auf der Insel, und sie hatte eine Schwägerin. Bald, wenn Dylan Regina heiratete, würde sie sogar zwei haben. Dann würden auch Nichten und Neffen dazukommen.


  Und wenn das Glück ihrer Brüder sie manchmal schmerzte und zappelig machte …


  Lucy holte tief Atem, noch immer den Blick auf den Garten gerichtet, und zwang sich, an Pflanzen zu denken, bis das Gefühl wieder wegging.


  Knoblauch, sagte sie zu sich. Nächste Woche wollte sie sich mit ihrer Klasse daran machen, Knoblauch zu pflanzen. Die Knollen sollten im Boden überwintern, und in der nächsten Jahreszeit konnten ihre siebenjährigen Schüler ihre Ernte an Reginas Restaurant verkaufen. Ihre künftige Schwägerin beklagte stets, dass ihr frische Kräuter und Gewürze fehlten.


  Beruhigt von diesem Gedanken, wandte sich Lucy von den unregelmäßig angelegten Beeten ab.


  Jemand blickte vom Rande des Ackers herüber. Ihr Herz begann zu klopfen. Ein Mann, der unpassenderweise einen dunklen, eng sitzenden Anzug trug. Ein Fremder hier auf World’s End, wo sie jeden kannte, der kein Tourist war. Und die letzten Touristen hatten die Insel am Labor Day verlassen.


  Sie rieb ihre verschwitzten Handflächen an der Jeans ab. Er musste mit der Fähre gekommen sein, überlegte sie. Oder auf einem Boot. Ihr wurde unangenehm bewusst, wie still die Schule war, nun, da alle Kinder nach Hause gegangen waren.


  Als er sah, dass sie ihn bemerkt hatte, trat er aus dem Schatten der Bäume hervor. Sie musste die Knie zusammenpressen, um nicht davonzulaufen.


  Weil wie ein Kaninchen vor der Schlange zu erstarren ja die so viel bessere Alternative war.


  Er war stattlich, größer als Dylan, breiter als Caleb und auch ein wenig jünger. Oder älter. Sie blinzelte. Es war schwer zu sagen. Trotz der eindrücklichen Ruhe, die er ausstrahlte, und des gut geschnittenen schwarzen Haars war etwas Wildes an ihm, das die Luft wie ein Gewitter auflud. Eine starke, breite Stirn, eine lange, ausgeprägte Nase, ein strenger Mund, der nicht lächelte, meine Güte. Seine Augen hatten die Farbe des Regens.


  Etwas rührte sich in Lucy, etwas, das jahrelang weggesperrt und still gewesen war. Etwas, das auch weiterhin still bleiben sollte. Es schnürte ihr die Kehle zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren wie die See.


  Vielleicht hätte sie doch weglaufen sollen.


  Zu spät.


  Er schritt geräuschvoll über die trockenen Furchen des Ackers; irgendwie gelang es ihm, die Pflanzstäbe und -schnüre zu umgehen, über die viele der Erwachsenen stolperten. Ihr schlug das Herz bis zum Hals.


  Sie räusperte sich. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ihre Stimme klang rauchig, sexy, für ihre eigenen Ohren fast nicht wiederzuerkennen.


  Der kühle, helle Blick des Mannes musterte sie. Sie spürte, wie ihre Nerven erschauerten; etwas tief in ihrem Bauch begann, sich zu regen.


  »Das müssen wir erst noch sehen«, antwortete er.


  Lucy biss sich auf die Zunge. Sie würde es ihm nicht übelnehmen. Sie würde gar nichts nehmen, was er anzubieten hatte.


  »Zum Inn geht’s dort entlang. Erste Straße rechts.« Sie zeigte in die angegebene Richtung. »Der Hafen liegt da hinten.«


  Geh weg, dachte sie. Lass mich in Ruhe.


  Die buschigen schwarzen Augenbrauen des Mannes schnellten nach oben. »Und warum sollte es mich interessieren, wo dieses Inn ist oder der Hafen?«


  Seine Stimme war tief und hatte eine seltsame Färbung – sie klang zu gewollt für einen Einheimischen und zu akkurat, um ein Akzent zu sein.


  »Weil Sie ganz offensichtlich nicht von hier sind. Ich dachte, dass Sie sich verirrt haben könnten. Oder jemanden suchen. Oder etwas.« Sie spürte die Hitze in ihre Wangen kriechen. Warum ging er denn nicht?


  »Das stimmt«, gab er zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Als wäre er daran gewöhnt, dass Frauen in seiner Gegenwart erröteten und faselten. Wahrscheinlich taten sie das auch. Er war definitiv ein Adonis. Ein gut angezogener Adonis mit frostigen Augen.


  Lucy zog die Schultern hoch und gab sich die größte Mühe, wie eine Schildkröte in ihrem Panzer zu verschwinden, um seiner Aufmerksamkeit zu entkommen. Das war nicht leicht, wenn man über einen Meter achtzig groß und die Tochter des Stadtsäufers ist, aber sie hatte Übung darin.


  »Was stimmt?«, fragte sie widerstrebend.


  Er trat einen Schritt näher. »Ich suche jemanden.«


  Oh. Junge, Junge.


  Ein weiterer bedächtiger Schritt brachte ihn auf Armeslänge heran. Ihr Blick ruckte nach oben, geradewegs in seine Augen. Erstaunliche Augen, wie flüssiges Silber. Überhaupt nicht kalt. Sein hitziger Blick ergoss sich über sie, erfüllte sie, wärmte sie, brachte sie zum Schmelzen …


  O Gott.


  Die Luft steckte in ihren Lungen fest. Sie senkte den Blick und heftete ihn auf die harte Linie seines Mundes, auf die Stoppeln, die schon unter seiner Glattrasur lauerten, auf seinen kräftigen Hals, der aus dem engen weißen Hemdkragen emporwuchs.


  Obwohl sie den Blick abgewandt hatte, konnte sie fühlen, wie seine Augen auf ihr ruhten und ihre oberflächliche Gemütsruhe durcheinanderbrachten, wie ein Stock, mit dem man in einem Gezeitentümpel herumstochert und Sand aufwühlt. Ihr Kopf war wie vernebelt. Ihre Sinne wurden unscharf.


  Er war zu nahe. Zu groß. Selbst seine Kleidung schien für einen kleineren Mann gemacht. Der Stoff klammerte sich an die prallen Muskeln seiner Oberarme und schmiegte sich an seine breiten Schultern wie die Hand einer Geliebten. Sie stellte sich vor, wie sie mit den Händen das offene Jackett auseinanderschob und die Finger zwischen den straff gespannten Knöpfen des Hemdes hindurchsteckte, um krauses Haar und heiße Haut zu berühren.


  Falsch, beharrte eine kleine, klare Ecke ihres Verstandes. Falsche Kleidung, falscher Mann, falsche Reaktion. Dies war die Insel, auf der die Uniform des arbeitenden Mannes aus kariertem Flanell über einem weißen T-Shirt bestand. Er war ein Fremder. Er gehörte nicht hierher.


  Und sie konnte niemals irgendwo anders hingehören.


  Sie holte Luft und hielt den Atem an, so wie sie es sich beigebracht hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, bis alles in ihr wieder seinen ursprünglichen Platz eingenommen hatte. Sie konnte ihn riechen – scharfe Männlichkeit, kühle Baumwolle und etwas Unergründlicheres, Wilderes, wie die salzige Duftnote des Meeres. Wann war er ihr so nahegekommen? Sie ließ niemanden je so nahekommen.


  Sein Blick erforschte sie wie die Strahlen der Sonne, schwer und warm, kundschaftete alle schattigen Orte aus, all die geheimen Winkel ihrer Seele. Sie fühlte sich nackt. Entblößt. Wenn sie diesem Blick begegnete, wäre sie verloren.


  Sie schluckte und konzentrierte sich auf seine Hemdbrust. Ihr Blut klopfte. Sieh nicht hoch, sieh nicht …


  Sie fasste seine Krawatte ins Auge – silbergrau mit einem dünnen blauen Streifen und einem seidigen Schimmer.


  Lucy runzelte die Stirn. Genau wie …


  Sie sah näher hin. Ganz genau wie …


  Ihr Kopf wurde wieder frei. Sie wich einen Schritt zurück. »Das ist Dylans Krawatte.«


  Dylans Anzug. Sie kannte ihn von Calebs Hochzeit.


  »Vermutlich«, gab der Fremde kühl zu. »Ich habe ihn aus seinem Schrank genommen.«


  Lucy blinzelte. Dylan hatte die Insel mit ihrer Mutter verlassen, als sie selbst noch ein Baby gewesen war. Vor vier Monaten war er zur Hochzeit ihres gemeinsamen Bruders Caleb zurückgekehrt und geblieben, als er sich in die alleinerziehende Mutter Regina Barone verliebt hatte. Aber in all den Jahren, in denen er fort gewesen war, musste er natürlich Bekanntschaften, Freundschaften geschlossen und ein Leben jenseits von World’s End geführt haben.


  Der Glückliche.


  »Dylan ist mein Bruder«, erklärte sie.


  »Ich weiß.«


  Seine Dreistigkeit ging ihr unter die Haut. »Sie kennen ihn gut genug, um sich aus seinem Schrank zu bedienen?«


  Ein Winkel dieses breiten, strengen Mundes zuckte. »Warum fragen Sie nicht ihn?«


  »Äh …« Sie verirrte sich wieder in seinen Augen. Was? Verdammt. Nein. Niemals würde sie diesen Fremden nach Hause zu ihrer Familie mitschleppen. Sie stellte sich vor ihrem geistigen Auge ihre Gesichter vor: das ruhige, geduldige von Caleb, das scharf geschnittene, vornehme von Dylan, Maggies wissendes Lächeln, Reginas finstere Miene. Sie blinzelte, während sie aus den Gesichtern Stein für Stein eine Mauer errichtete, um sich dahinter zu verstecken. »Das ist schon okay. Ich wünsche Ihnen noch …«


  Ein schönes Leben?


  »… einen schönen Aufenthalt«, beendete sie den Satz, und ohne sich umzudrehen begann sie, sich von ihm zurückzuziehen.


  


  Conn war brüskiert. Verwundert.


  Sie ließ ihn stehen.


  Ihn. Sie glitt davon wie eine Krabbe, die das Brausen des Wassers nervös machte. Als ob seine Magie keinerlei Macht über sie hätte. Als ob er zum Sprung ansetzen könnte, sobald sie ihm den Rücken zuwandte.


  Er zog die Lippen von den Zähnen zurück. Vielleicht würde er das auch.


  Er hatte seine Verführungskraft, seine potente sexuelle Magie nicht zur Gänze ausgespielt. Warum sollte er auch? Er hatte gespürt, dass sie willig war, hatte ihre Erregung gerochen. Ihre Augen, das weiche Graugrün der See unter einem wolkenverhangenen Himmel, waren weit und dunkel geworden. Einen Moment lang, während er ihren Blick festgehalten hatte, hatte Conn ein Ziehen in seinem Bauch gefühlt, ein Klicken der Verbundenheit, wie ein kaum hörbares Einrasten in seinem Schädel.


  Und dann blinzelte sie. Als sie seinen Blick erwiderte, waren ihre Augen wieder ausdruckslos und hell.


  Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu.


  Er konzentrierte sich, bis sein Herz hämmerte, lenkte seinen Blick und seinen Willen auf sie, suchte … wonach? Unterwerfung? Oder nach einer Vision, einem Zeichen, irgendetwas, das ihm einen Anhaltspunkt geben konnte.


  Nichts, erkannte er müde.


  Nichts außer ihrem Gesicht, das zwischen den Vorhängen ihres strohfarbenen Haars so blass hervorlugte, und seinem eigenen Spiegelbild, das in ihren Augen gefangen war. Die Magie, die ihn hierhergetrieben hatte, hatte sich wie eine Welle von einem Felsen zurückgezogen und ihn sich selbst überlassen.


  Conn biss die Zähne zusammen. Er wünschte sich – und das nicht zum ersten Mal –, er hätte die Kräfte des alten Königs – oder er könnte seines Vaters Missachtung für alles aufbringen, was über sein eigenes Vergnügen hinausging. Aber er war nicht sein Vater. Er hatte Sanctuary nicht zum ersten Mal seit Jahrhunderten verlassen, um ein Bedürfnis zu befriedigen, das so primitiv wie Lust war.


  »Kommen Sie mit mir«, drängte er.


  Sie fuhr zusammen. »Was?«


  Er würde sich später um ihre Zurückhaltung kümmern. Was er indes nicht tun würde – nun, da er sie gefunden hatte –, war, sie wieder gehen zu lassen. Sowohl seine Magie als auch seine Hormondrüsen waren sich in dieser Sache einig.


  »Zu Ihrem Bruder«, setzte Conn schnell hinzu.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf, wobei ihr das farblose Haar wie ein Vorhang ins Gesicht fiel. »Dylan und ich sehen uns schon oft genug, danke.«


  Conns Miene musste seine Überraschung verraten haben, denn sie ergänzte: »Er ist vor einigen Monaten ganz hierhergezogen. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


  »Nein. Wir haben den Kontakt verloren«, erwiderte Conn grimmig. Ein weiterer Grund, der Conn gezwungen hatte, Sanctuary zu verlassen und die Frau aus seinen Visionen aufzuspüren. Dylan war auf Conns Befehl nach World’s End gegangen. Doch Conn wartete schon seit Wochen vergeblich, dass er Bericht erstattete.


  Während sie ihn ebenso verwirrt wie auch ein wenig herausfordernd ansah, steckte sie ihr Haar hinter den Ohren fest. »Aber was machen Sie dann in seinem Anzug hier?«


  Conn erstarrte. Er war es nicht gewöhnt, dass sein Verhalten hinterfragt wurde. Um Erklärungen zu vermeiden, hatte er Kleidung angezogen. Unbequeme, moderne Kleidung, die beste in Dylans Schrank, seinem Rang geziemend. Und nun stellte dieses Mädchen seine Wahl in Frage.


  »Vielleicht ist es Ihnen ja lieber, wenn ich ihn ausziehe?«, schlug er seidenweich vor.


  Sie hatte sehr helle Haut, die jedes Erröten verriet, aber sie gab nicht klein bei. »Ich denke, Sie hätten fragen sollen, bevor Sie seinen Schrank geplündert haben.«


  »Ja, natürlich. Bringen Sie mich zu ihm.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Ich weiß nicht, ob … Er ist wahrscheinlich um diese Uhrzeit im Restaurant.«


  In welchem Restaurant?


  »Dann gehen wir dorthin«, sagte Conn.


  Er sah, wie in ihrem Gesicht Höflichkeit mit Widerwillen im Wettstreit lag. Er bewunderte ihre Manieren und ihre Vorsicht. Aber natürlich konnte er es ihr nicht erlauben, sich zu weigern.


  »Wir könnten aber auch bei Ihnen zu Hause warten«, fügte Conn hinzu.


  Ihre Augen weiteten sich. Etwas blitzte in diesen zartgrünen Tiefen auf, wie ein Fisch, der unter der Wasseroberfläche dahinschoss, bevor sie den Blick senkte.


  Frustriert starrte er auf ihren Scheitel.


  »Hier geht’s lang«, sagte sie.


  


  Die Straße schlängelte sich um Hügel herum, zwischen behaglichen, rechteckigen Häusern und Bäumen hindurch, die rot und golden brannten, und schließlich im Zickzack zum Hafen hinab. Lucy folgte dem Asphalt, der sich wie ein schwarzes Band zum Meer hin abspulte. Jeder Schritt, jeder Atemzug des Mannes neben ihr war ihr unangenehm bewusst.


  Genau genommen fürchtete sie ihn nicht. Wer auf dieser Insel groß wurde, lernte schnell, auf sich und seine Nachbarn aufzupassen. Ihr Bruder Caleb, der Polizeichef der Insel, wurde selten zu etwas Ernsterem gerufen als Teenagern, die in Wileys Laden Bier geklaut hatten, oder Fischern, die im Streit mit den Fäusten aufeinander losgegangen waren.


  Bis zu diesem vergangenen Sommer, als sich jenseits der »Bazillen« – so nannte man die Urlauber in der Inselsprache – der Wahnsinn auf World’s End eingenistet hatte. Eine Frau von auswärts war am Strand von einem Rechtsanwalt umgebracht worden, der an der Landspitze wohnte. Ein obdachloser Veteran hatte Regina Barone in ihrem eigenen Restaurant überfallen. Und erst vor zwei Monaten war ein unbekannter Eindringling in die Inselpraxis eingebrochen und hatte Regina und die Inselärztin fast getötet.


  Lucy schluckte den schalen Geschmack der Angst herunter. Nicht, dass der Bursche neben ihr wie ein Killer aussah. Aber man konnte nie wissen, oder? Bruce Whittaker, der Rechtsanwalt, der des Mordes am Strand überführt worden war, hatte man auch nicht angesehen, dass er Frauen in seinem Wohnzimmer folterte.


  Sie war erleichtert, als die Straße die Stadt erreichte. Die Nachmittagssonne tanzte auf dem Wasser im Hafenbecken und bemalte die Spitzdächer mit gelbem Licht. Die Schatten unter den Autos und zwischen den Gebäuden wurden länger und sammelten sich unter den Dachvorsprüngen wie Spinnennetze. In den Schaufenstern der Läden klebten Zettel, die eine Versammlung der Kommission für Schalentiere, einen Küchenbasar zugunsten des Gemeindehauses und kostenlos abzugebende Kätzchen anpriesen.


  Die verblichene rote Markise von Antonias Ristorante hing über dem Gehsteig und warf ein warmes Glühen über die Tische im Lokal. Leere Tische. Leere Stühle. Ein typischer Mittwochnachmittag in der Nebensaison zwischen dem Mittags- und Abendrun.


  »Hier ist es«, verkündete Lucy.


  Ihr Begleiter sah von der handbeschrifteten Tafel am Eingang zu der Katze, die im Frontfenster ein Nickerchen hielt. »Hier ist Dylan?«


  Lucy öffnete die Tür – er versuchte erst gar nicht, sie ihr aufzuhalten, registrierte sie –, und die Glocke bimmelte. »Normalerweise schon. Er –«


  »Hi, Lu.« Regina richtete sich über der Kühltruhe hinter dem Tresen auf. Ihr dunkles Haar war unter einem kecken roten Kopftuch zurückgebunden, und die weite weiße Schürze spannte sich über ihrem Babybauch. Ihre italienische Herkunft zeigte sich an dem kleinen Goldkreuz um ihren Hals und ihren großen, dunklen, ausdrucksstarken Augen. Ihr Blick wanderte über Lucys Schulter und stellte sich interessiert scharf. »Ein Freund von dir?«


  »Ich habe ihn eben erst kennengelernt.«


  »Oh?« Ihr Interesse wuchs. »Schön. Wenn du schon mal da bist, kannst du auch gleich seine Bestellung aufnehmen. Maggie hat schon Feierabend.«


  Lucy räusperte sich. »Ich glaube nicht –«


  »Maggie?«, wiederholte diese tiefe, kühle Stimme.


  »Maggie Hunter.« Regina schenkte ihm ein Lächeln. »Ich bin Regina Barone.«


  Er neigte den Kopf, um sich seinerseits vorzustellen. »Conn ap Llyr.«


  Regina erstarrte. Ihre Augen verengten sich. »Schöner Anzug.«


  Er sah sie an, wie er die Katze angesehen hatte – als wäre sie eine Kreatur, der man kaum Beachtung schenken müsste. »Schönes Lokal.«


  Regina verschränkte die Arme über dem Bauch. »Uns gefällt es.«


  In Lucys Magen bildete sich ein Knoten. Etwas stimmte nicht. Sie wusste nicht, was es war. Aber man konnte nicht im Haushalt eines Alkoholikers aufwachsen, ohne zu lernen, auf Blicke, Gesten und Stimmen zu achten.


  Die Tür hinter ihnen ging auf. Lucy fuhr zusammen.


  Aber es war nur ihr Bruder Caleb, der noch in seiner Polizeiuniform steckte und kam, um Maggie nach ihrer Schicht abzuholen. Erleichtert entspannte Lucy die Schultern. Der starke, geduldige Caleb, der so standhaft wie eine Eiche war, und das trotz der Beinverletzung, die ihn seit dem Irakkrieg hinken ließ. Sein Haar war noch dunkler als das ihre, während seine Augen die gleiche graugrüne Färbung aufwiesen.


  Sein Lächeln schwand, als er die Anspannung im Raum bemerkte. »Was ist los?«, fragte er ruhig.


  »Dieser Mann« – Regina wies mit dem Kopf auf den Fremden, auf dem ihr Blick weiter ruhte – »ist Conn ap Llyr.«


  Lucy beobachtete, wie die beiden Männer einander von Kopf bis Fuß musterten, wie Zehnjährige auf dem Spielplatz. Nur, dass Zehnjährige niemals ihre Knie zum Schlottern gebracht und ihr die Luft aus der Lunge gepresst hatten, als hätten sie den gesamten Sauerstoff weggeatmet.


  Nur wenige Männer waren groß und mutig genug, auf ihren Bruder herabzusehen. Auf Conn ap Llyr traf offenbar beides zu. »Und Sie sind …?«


  »Caleb Hunter. Chef der örtlichen Polizei.«


  Keiner von beiden streckte dem anderen die Hand hin.


  Lucy ermahnte sich, wieder zu atmen. Sie hatte diesen Fremden hierhergebracht. Es lag in ihrer Verantwortung, die Wogen wieder zu glätten. »Er kennt Dylan, sagt er.«


  Caleb warf über ihre Schulter hinweg Regina einen Blick zu. »Und wo ist Dylan?«


  Regina presste die Lippen zusammen. »Hinten. Mit –«


  »Hol ihn«, befahl Caleb, bevor sie Maggies Namen nennen konnte.


  Regina verschwand ohne einen weiteren Blick durch die Küchentür und ließ Lucy mit den beiden Männern allein. Und ohne eine Ahnung, was eigentlich los war.


  Es war wie eine Szene aus einem alten Western, dachte Lucy. Der Sheriff trat dem Revolverhelden, der gerade in der Stadt aufgetaucht war, im Saloon entgegen. Ihr Herz dröhnte. Sie hatte derartige Auseinandersetzungen noch nie gemocht. Und dennoch wusste sie das Bild, das die beiden boten, zu würdigen: Caleb in seiner zerknitterten Uniform und der breitschultrige Fremde in seinem eleganten Anzug.


  In ihres Bruders Anzug.


  Dylan kam nun durch die Schwingtür herein und vervollständigte die Szene: groß, dunkelhaarig und schlank in seinem schwarzen T-Shirt, das er in verwaschene Khakishorts gesteckt hatte.


  Die Luft kochte fast vor Anspannung und Pheromonen und war fast zu dick zum Atmen. Lucy fiel immer mehr in sich zusammen und zog sich langsam zu den Sitzecken an der Wand zurück.


  »Sehe nur ich das so«, fragte Regina von der Tür hinter Dylan, »oder ist es hier drin etwas zu voll?«


  Calebs Frau Maggie antwortete von der Küche her, und Belustigung schwang weich in ihrer Stimme mit: »Zu voll und zu heiß.«


  Sie schlenderte nach vorn, und keiner der Männer im Raum ließ sie aus den Augen. Lucy seufzte. Calebs neue Frau war auf eine exotische Art und Weise schön, volllippig und vollbusig, mit einer Mähne aus welligem dunklem Haar und einem gepflegten weiblichen Selbstbewusstsein.


  Sie nahm ihren Platz neben ihrem Mann ein und schickte ein Lächeln in die Runde. »Sehr heiß.«


  »Margred«, sagte Conn ernst. »Du wirkst … erholt.«


  Caleb stieß die Fäuste in die Jackentaschen und straffte die Schultern.


  Conn kannte sie, ging Lucy auf. Aber woher? Maggie war neu auf der Insel, ein Opfer des Gewaltverbrechens, das sich im Frühsommer zugetragen hatte. Caleb hatte sie am Strand gefunden, blutverschmiert, benommen und nackt, und mit nach Hause genommen. Maggie sagte, dass sie bei dem Angriff ihr Gedächtnis verloren habe, aber sie schien sich doch an Conn zu erinnern.


  »Mir geht es gut.« Margred berührte den Arm ihres Mannes in einer fast unmerklichen Geste, die ihn zurückhalten oder unterstützen sollte. »Wie Ihr seht.«


  Es war wirklich wie im Kino, dachte Lucy. Oder wie auf der Bühne. Nur war sie geradewegs in den zweiten Akt geplatzt, und niemand hatte ihr das Drehbuch gegeben.


  Auf Dylans hohen Wangenknochen zeichneten sich rote Flecken ab. »Mein Gott«, stieß er hervor. »Conn.« Oder meinte er etwa: »Mein Gott Conn«? »Was tut Ihr hier?«


  Conn hob die Augenbrauen. »Hast du deine Pflichten vergessen, dass du danach fragst?«


  Lucy sah ihrem Bruder ins Gesicht. Autsch, dachte sie.


  Regina reckte das Kinn. »Vielleicht hat er jetzt andere Pflichten.«


  »Dann hätte er mich darüber in Kenntnis setzen sollen.«


  Dylan nahm Reginas Hand und zog sie an seine Seite. »Ich werde Regina bald heiraten.«


  »Aha.« Conns Blick, so hell wie Frost, huschte über ihr Gesicht und senkte sich flüchtig auf ihren Bauch. »Glückwunsch. Dann werden Sie sicher das hier haben wollen.«


  Er holte eine Silberkette, die an seinem Hals hing, unter dem Hemd hervor, zog sie über den Kopf und legte sie auf die Glasvitrine vor ihm.


  Lucy hörte das Klirren von Metall und spürte ein Brummen in ihrem Kopf, als wäre er ein Bienenstock. Ihre Fingerspitzen kribbelten.


  Durch das Gewimmel in ihrem Kopf sah sie Caleb an den Tresen treten. »Was ist das?«, fragte er.


  »Ein Wächtermal«, hauchte Margred.


  Ein was?


  »Ein Hochzeitsgeschenk«, antwortete Conn gleichzeitig.


  Dylans rotes Gesicht wurde leichenblass. Was auch immer es war, dachte Lucy, ihr Bruder wünschte es sich sehr. In dem Versuch, den Nebel vor ihren Augen zu lichten und das Summen in ihr zum Schweigen zu bringen, blinzelte sie.


  Caleb warf Conn einen herausfordernden Blick zu. »Ein Geschenk – oder eine Bestechung?«


  Conns Mund wurde zu einer harten, schmalen Linie. »Sie unterschätzen das Geschenk. Und Ihren Bruder.«


  »Sagen wir lieber, dass mein Mann Euch nicht unterschätzt«, murmelte Margred. »Das Timing –«


  »Dylan hat es sich verdient.«


  Vergessen in ihrer Ecke, fragte sich Lucy: Was verdient? Wie verdient?


  Sie schielte auf das Ding auf dem Tresen: Auf einer flachen Scheibe waren wirbelnde Linien eingraviert, die große Ähnlichkeit mit Reginas Tattoo hatten – drei fließende, miteinander durch einen Kreis verbundene Spiralen. Das Muster, sich windend, gefährlich und hypnotisierend wie eine Schlange, zog sie magisch an. Während sie darauf starrte, fühlte sie, wie sich ihr Kopf mit Bienen füllte und ihre Knochen zu Sand wurden.


  Tief atmen, sagte sie sich und brachte alles in sich zum Stillstand, bis die Benommenheit wich.


  Dylan hob den Blick von dem Medaillon und sah Conn ins Gesicht. »Das kann ich nicht annehmen«, stieß er hervor.


  »Ich kenne dich als jemanden, der nicht dumm ist«, gab Conn zurück. »Ich kann deinen Einfluss überall auf der Insel spüren. Du bist nun ein Wächter, ob du das Mal trägst oder nicht. Nimm es.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Meine Loyalität gilt nun jemand anderem. Ihnen.«


  »Ihnen«, wiederholte Conn, als würde er das Wort in seinem Mund prüfen.


  Dylan verstärkte den Griff um Reginas Hand. »Meiner Familie.«


  Seiner neuen Familie, dachte Lucy, während sie alldem im Schutz der Sitzecke unbemerkt beiwohnte. So, wie es sein sollte. Aber angesichts von Dylans Geste fühlte sie sich nicht weniger allein.


  »Ja.« Conns blasser Blick suchte Lucy in ihrer Ecke. Wie durchbohrt erbebte sie. Bestürzt. Betroffen, dass er sich an sie erinnert hatte, während ihre Brüder und ihre Freundinnen sie vergessen hatten. »Reden wir über deine Familie.«


  »Jetzt nicht«, widersprach Regina. »Ich muss wieder an die Arbeit. Die Abendschicht beginnt in knapp einer Stunde.«


  »Ich glaube nicht, dass wir Sie bei diesem Gespräch benötigen«, entgegnete Conn kalt.


  »Aber nur, weil Sie mich nicht besonders gut kennen.«


  Lucy verbiss sich ein Lächeln.


  »Das geht uns alle gleichermaßen an«, erwiderte Caleb entschlossen. »Natürlich außer Lucy.«


  Lucys Lächeln erstarb. Natürlich.


  »Caleb.« Margred berührte ihn wieder am Arm und nickte in die Ecke, in der Lucy erstarrt stand.


  Ihre Familie wandte sich zu ihr um; ihre Gesichter zeigten Betroffenheit, Reue, Überraschung in unterschiedlichen Abstufungen.


  Sie versuchte, sich ganz klein zu machen, während sie fühlte, dass der Schleier, in den sie sich gehüllt hatte, so hauchdünn wie ein Spinnennetz wurde.


  Sonderbarerweise war es Conn, der sie erlöste.


  »Dann müssen wir unsere Unterhaltung verschieben, bis Sie alle Zeit haben«, sagte er. »Heute Abend. Bei Ihnen zu Hause.«


  Dylan und Regina wechselten einen Blick.


  »Ma schließt heute Abend ab. Ich kann sie bitten, auf Nick aufzupassen«, sagte Regina. Nick war ihr achtjähriger Sohn.


  Dylan nickte.


  »Wir kommen«, versicherte Caleb. »Acht Uhr?«


  »Acht.« Conns kühler, undurchsichtiger Blick ruhte einen Moment länger auf Lucy.


  Wieder spürte sie dieses gefährliche Zittern, dieses fließende Ziehen tief in ihrem Bauch. Sie starrte zu Boden.


  Geh weg, dachte sie heftig. Bitte, geh einfach nur … weg.


  Nach einer langen Weile bimmelte die Glocke über der Tür, die sich hinter Conn schloss.


  Regina ließ geräuschvoll den Atem entweichen. »Okay.«


  Margreds glatte Stirn legte sich in Falten.


  Caleb rieb sich den Nacken. »Hör zu, Lu–«


  »Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm hastig.


  Und das stimmte auch. Sobald sie allein war. Sobald sie sich zusammennehmen und die Risse in der Mauer reparieren konnte, die sie um sich und ihre Gefühle errichtet hatte.


  »Bis später dann. Oder … äh … auch nicht«, sagte sie und nahm Kurs auf die Tür.


  »Es geht nicht um dich«, ließ sich Dylan vernehmen. Sie war sich sicher, dass er es nett meinte. »Diese Sache hat nichts mit dir zu tun.«


  Es gelang ihr, irgendwo ein Lächeln aufzutreiben und es auf ihren Mund zu montieren. »Stimmt.«


  Sie wusste nicht, was hier los war. Sie wusste nicht, warum sie ausgeschlossen wurde, sogar von ihrer eigenen Familie. Warum sie anders war.


  Ihre Hand zitterte, als sie sie nach der Tür ausstreckte. Sie riss am Griff; sie hatte es eilig, zu entkommen, bevor das Gefühl, das in ihr brodelte, seinen Weg durch die Mauerrisse fand.


  Während sie hügelan der Straße nach Hause folgte, legte sie die Arme um ihr Sweatshirt und sich selbst, um die Fassung zu bewahren und sich gegen den Nebel zu schützen, der von der See herantrieb. Wie Dylan gesagt hatte: Conns Besuch hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun.


  Und doch …


  Sie erreichte die Hügelkuppe. Das letzte Licht quoll durch eine Träne am Himmel und tauchte das Wasser im Hafen in Rot und Gold. Die Brise, die ihr Haar zerzauste, trug den Geruch von Salz und die Schreie der Möwen heran. Einen Augenblick lang hob Lucy das Gesicht in den Wind und erlaubte sich zu atmen, zu träumen, zu wünschen.


  Dann lenkte sie ihre Schritte landeinwärts, auf die dunklen Wipfel der Fichten und den weißen Kirchturm zu, der aus den Nebelfetzen emporwuchs. Sie ging nach Hause. Allein.


  Ein Vogel klagte in den Bäumen.


  Ihr Herz hämmerte.


  Ohne den Kopf zu wenden, wusste sie, dass Conn aus dem Nebel an ihre Seite trat.
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  Sie zuckte nicht zusammen und schrie auch nicht auf.


  Conn vermutete, dass er dankbar dafür sein sollte. Entweder war sie tapfer oder besonders hartgesotten. Eine Löwin?, fragte er sich. Oder ein Schaf? Beides hätte seinen Zwecken gedient.


  Schweigend gingen sie unter den wachsenden Schatten der Bäume nebeneinander her. Die Luft war von Feuchtigkeit und dem Duft der Fichten erfüllt. Der Nebel ließ die schwarze Straße glänzen und sammelte sich wie ein Schleier aus Perlen auf dem hellen Haar des Mädchens. Sie machte lange Schritte wie ein Mann; die Arme hatte sie fest vor dem Oberkörper verschränkt. Sie sah ihn nicht an.


  Conn hatte gedacht, dass sie schüchtern war. Er überlegte nun, ob sie nicht viel eher unter einem Schutzzauber stand. In ihr war eine Stille, die sich nicht ganz natürlich anfühlte, eine Wachsamkeit – das erkannte er –, die fast an die Selbstdisziplin grenzte, die er sich aufzuerlegen gelernt hatte, als er an die Macht gekommen war.


  Doch das war absurd. Sie war zu jung, um über eine derartige Selbstbeherrschung zu verfügen, und zu sehr Mensch, um sie zu brauchen.


  Er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte.


  Ihr Bruder Dylan war ein Selkie. Ihr Bruder Caleb hatte eine Selkie geheiratet. Es schien für Conn jedoch auf der Hand zu liegen, dass ihre Familie sie nicht eingeweiht hatte. Warum sollten sie auch? Die jüngsten Auseinandersetzungen zwischen den Kindern der See und den Kindern des Feuers hatte nichts mit ihr zu tun.


  Und doch hatte die Vision ihres Gesichtes ihn aus seinem Turm gezerrt und durch die halbe Welt gelockt. Er sah sie fast so an, als würde er es ihr übelnehmen.


  »Ich dachte, dass Sie erst später mit den anderen reden wollten. Zu Hause«, sagte sie zu ihren Füßen. Langen, schmalen Füßen, bemerkte er, und sie steckten in Schuhen, die einmal weiß gewesen sein mochten.


  »Das werde ich auch.« Er verschränkte die Hände auf seinem Rücken. »Und jetzt rede ich mit Ihnen.«


  Sie wandte ihm den Kopf zu. »Aber warum?«


  Eine solche Direktheit war unerwartet und irgendwie befremdlich.


  »Ich würde Sie gern näher kennenlernen«, sagte Conn vorsichtig.


  »Aber warum?«, wiederholte sie. Es ärgerte ihn.


  Conn war es nicht gewöhnt, sich für sein Verhalten zu rechtfertigen. Selbst seine Wächter stellten ihm keine Fragen. Er konnte ihr ja wohl kaum sagen, dass er herauszufinden versuchte, von welchem Nutzen oder Interesse sie möglicherweise für ihn sein könnte. »Ich bin doch sicher nicht der erste Mann, der Ihre Nähe sucht.«


  Sie lächelte schief. »Ja, ich muss sie mir alle mit einem Stock vom Leibe halten.«


  Er starrte sie an. Er musste sie nicht richtig verstanden haben. »Wie bitte?«


  Röte überschwemmte ihr schmales Gesicht. »Ich meine … Es ist schon eine ganze Weile her.«


  Ob sich das wohl zu seinem Vorteil nutzen ließ? Wollten Menschenfrauen Sex, vermissten sie Sex, so wie Selkies es taten?


  »Und wie lange ist eine ganze Weile?«


  Sie blinzelte. »Junge, Junge, Sie nehmen es aber ganz genau mit Ihrem Besser-Kennenlernen-Blödsinn, oder?«


  »Sie haben keinen Mann?«, drängte er weiter. »Und wie ist’s mit einem Verehrer?«


  »Sie meinen einen Freund?«


  Nannte man das so?


  »Ja.«


  Sie zog die Schultern hoch, sodass sie fast ihre Ohren bedeckten. »Nein.«


  Conn bemerkte, dass ihre Anspannung ein wenig nachließ. Die Ansprüche oder die Existenz eines Sexualpartners bedeuteten ihm nichts, waren ihr aber vielleicht nicht egal.


  Er war froh, dass sie nicht verheiratet war.


  Ihre Schuhe schlurften über die nasse, schwarze Straße. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie.


  »Ich lebe allein«, antwortete er wahrheitsgemäß. Selkies paarten sich zwar, aber nur sehr wenige Paarungen überdauerten die Jahrhunderte.


  »Gibt es niemand Besonderen?«


  »Nicht seit einiger Zeit. Meine … äh … Arbeit lässt nicht viel Ablenkung zu.«


  »Was für eine Arbeit ist das denn?«


  »Sie stellen eine Menge Fragen.«


  Ein Lächeln erhellte ihr schmales Gesicht. »Ich arbeite mit fünf- bis siebenjährigen Kindern. Interesse zu zeigen ist Teil meiner Stellenbeschreibung.«


  Er starrte sie an. »Sie sind Lehrerin.«


  Er hatte sich einmal sehr bemüht, eine Lehrerin für die halbwüchsigen, halb verwilderten Welpen von Sanctuary zu rekrutieren. Aber nun gab es auf der Selkie-Insel keine Kinder mehr. Seit zwanzig Jahren nicht. Dylan war der Letzte gewesen.


  Conns Volk starb aus. Es war diesmal mehr als eine Lehrerin notwendig, um sie zu retten.


  »Haben Sie ein Problem mit Lehrerinnen?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte er höflich. »Ich bewundere alle, die unterrichten können. Ich kenne einfach nur nicht viele.«


  »Sie müssen doch einige kennengelernt haben.«


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Als Sie ein Kind waren«, half sie ihm auf die Sprünge.


  »Ach so. Nein. Mein Vater hat mir Instruktionen erteilt – wenn man es so nennen will.«


  Sie nickte. »Hausunterricht. Das haben wir nicht oft auf World’s End. Die meisten Inselbewohner sind einfach dankbar, dass es genug Kinder gibt, um die Schule weiter betreiben zu können, wissen Sie?«


  »Tatsächlich.«


  »Hat es Ihnen gefallen, von Ihrem Vater unterrichtet zu werden? Oder haben Sie sich einsam gefühlt ohne andere Kinder?«


  Conn runzelte die Stirn. Diese Frage war ihm noch nie gestellt worden, hatte ihm zu stellen noch niemand gewagt. Er sprach sonst nie über sich oder darüber, was er vermisste oder was er mochte. Und vor allem sprach er nicht über seinen Vater.


  Er sah grimmig auf die Frau herunter, die mit großen, ausgreifenden Schritten neben ihm herging. Nun, da sich das Gespräch um ihn drehte, wirkte sie beschwingt, ja sogar attraktiv, und ihr ruhiges Gesicht leuchtete vor Leben.


  Es war ihr Job, hatte sie gesagt, Interesse zu zeigen. Er dachte, dass es auch ihre Natur sein musste.


  Aber warum war sie dann vorhin innerlich regelrecht zusammengebrochen? War ihr Aufmerksamkeit so zuwider? Sie hatte eine Art, die Augen niederzuschlagen und den Kopf einzuziehen, die sie fast unsichtbar machte.


  Wie Magie.


  Keine Magie, rief Conn sich ins Gedächtnis. Sie war ein Mensch. Sie konnte ihn oder seine Bedürfnisse nicht verstehen.


  »Ich bin nie einsam«, sagte er.


  »Sie und Ihr Vater müssen sich demnach sehr nahestehen«, bemerkte sie.


  »Nicht besonders«, antwortete Conn kühl.


  In ihren zartgrünen Augen spiegelte sich ihre Verwirrung wider. »Aber wenn er Sie unterrichtet hat –«


  »Ich habe meinen Vater seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.« Seit Jahrhunderten, wenn er es genau nahm. Was er natürlich nicht tat. »Er hat jeden Anspruch auf Zuneigung oder Loyalität« – oder den Thron – »aufgegeben, als er uns verlassen hat.«


  »Uns?«, fragte sie leise.


  Conn sah sie ärgerlich an. »Meine Leute.«


  »Ihre Familie.«


  Er schwieg.


  »Es ist hart«, sagte sie. »Damit fertigzuwerden, dass ein Elternteil einfach geht. Ich meine, ich vermisse meine Mutter, und dabei erinnere ich mich nicht einmal an sie. Sie hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war.«


  Conn runzelte die Stirn. Wollte sie ihr Mitgefühl ausdrücken? Er war ein Selkie, einer der Ersten Schöpfung. Er brauchte kein Mitleid. »Davon habe ich gehört.«


  Sie riss den Kopf zu ihm herum.


  »Von Ihrem Bruder«, setzte er hinzu.


  Ihre Stirn glättete sich. »Das stimmt. Kennen Sie ihn schon lange?«


  Seit Dylans Verwandlung mit dreizehn Jahren, als Atargatis entdeckt hatte, dass ihr ältester Sohn ein Selkie war. Sie war mit ihm in die See zurückgekehrt und hatte ihre Menschenfamilie zurückgelassen.


  Ein Jahr später war sie gestorben, gefangen und ertrunken im Netz eines Fischers, und Dylan war auf Sanctuary Conns Mündel geworden.


  »Lange genug«, erwiderte Conn.


  Nebel tropfte wie Tränen aus den Bäumen. Die Häuser schienen kleiner und weiter weg zu sein. Rostende Autos und Hummergestelle verschandelten die Hinterhöfe wie Wracks den Meeresboden.


  »Haben Sie sie kennengelernt?«, fragte Lucy plötzlich. »Meine Mutter?«


  »Ja.«


  »Wie war sie?«


  Unzufrieden, fiel Conn ein. Ebenso unglücklich mit dem Leben, in das sie zurückgekehrt war, wie mit dem, das sie hinter sich gelassen hatte. Fern der Magie von Sanctuary, in Menschengestalt, alterten Selkies, wie Menschen es taten. Die Jahre an Land hatten an Atargatis genagt, ihr Haar ausgetrocknet, sie mürrisch gemacht und Falten in ihre Augenwinkel gegraben. Aber sie war noch immer eine Selkie, noch immer verführerisch, noch immer …


  »Schön«, sagte er.


  »Das ist alles? Nur schön?«


  Was wollte sie von ihm hören? Sie war nicht wie die Mutter, von der sie verlassen worden war. Keine Selkie. Und auch keine Schönheit. Reizvoll vielleicht mit ihrem mageren, ruhigen Gesicht und ihrer fohlenhaften Anmut, aber …


  »Schön und traurig«, entgegnete Conn. »Vielleicht hat sie es bereut, euch verlassen zu haben.«


  »Vielleicht«, echote das Mädchen zweifelnd.


  »Sie könnten Ihren Bruder fragen.«


  »Nach dreiundzwanzig Jahren?« Unerwartet hellte ein Lachen ihre Augen auf. »Ich glaube nicht.«


  »Dann Ihren Vater.«


  »Wir reden nicht über sie.« Ihre Schultern waren hochgezogen. Sie starrte geradeaus auf die dunkler werdende Straße. »Eigentlich reden wir überhaupt nicht viel.«


  Sie stand definitiv unter einem Schutzzauber, dachte Conn. Sie fühlte sich wohler, wenn sie ihm Fragen stellte, als wenn sie etwas über sich erzählte.


  Ihm fiel ein, wie allein sie im Restaurant dagestanden hatte, als Beobachterin ihrer eigenen Familie.


  Isoliert.


  Und verletzlich.


  Das konnte er sich zunutze machen, dachte er.


  »Sie können ja mit mir reden«, sagte er.


  


  Lucy sperrte die Vordertür auf; dass Conn auf der Veranda hinter ihr stand, war ihr unangenehm bewusst. Ihre Hände schwitzten. Sie hatte Magenflattern. Einen Augenblick lang fühlte sie sich in die fünfte Klasse zurückkatapultiert, als sie sich gefürchtet hatte, Freunde mit nach Hause zu bringen.


  Die Tür öffnete sich quietschend. »Dad?«


  Keine Antwort.


  Ihr nervöser Magen entspannte sich.


  Der beruhigende Duft von Rindfleisch und Gemüse, die sie am Morgen in den Schmortopf gegeben hatte, begrüßte sie in einem Schwall und hätte fast den Geruch von Moder und alten Teppichen überdeckt.


  Lucy war mit einem Eimer voller Reinigungsmittel und einem Ratgeber für Haushaltsführung aus dem College nach Hause zurückgekehrt, als ob makellose Fliesen Glanz in ihrer aller Leben bringen könnten, als ob sie zusammen mit dem Staub auch die schlimmen Erinnerungen austreiben könnte.


  Vielleicht konnten ihre Bemühungen die Jahre der Unordnung und Vernachlässigung, das rissige Vinyl, den beengten Raum und den Schimmel nicht wettmachen, der mysteriöserweise unten an der Treppe wuchs. Doch wenigstens waren ihre Böden sauber.


  Conn folgte ihr, während sie das dunkle Wohnzimmer passierte und im Vorbeigehen die Lichtschalter betätigte. Dann stand er mitten auf ihrem gescheuerten Küchenboden, in seinem übertriebenen Aufzug, deplaziert, dunkel und wild. Ihr Herz vollführte einen Trommelwirbel. Sie wurde ganz atemlos, als hätte er seinen Trick wiederholt, wie man auf einmal den gesamten Sauerstoff aus einem Raum wegatmete.


  Und doch bewegte er sich nicht; er stand nur da, die Hände noch immer auf dem Rücken verschränkt.


  »Wo ist Ihr Vater?«, fragte er.


  Sie ergriff einen Löffel, hob den Deckel des Schmortopfes an und hoffte, dass er ihre roten Wangen nicht bemerken möge. »Draußen«, antwortete sie, während sie umrührte.


  Conn warf einen Blick aus den mittlerweile dunklen Fenstern. »Es ist spät, um Fallen einzuholen.«


  Er wusste, dass ihr Vater Hummerfischer war. Lucys Hand packte den Löffel fester. Was wusste er noch?


  »Mein Vater ist jeden Morgen ab fünf auf dem Wasser. Und an den meisten Tagen um vier wieder hier. Er lädt ab und verkauft der Genossenschaft seinen Fang.« Erfreut, dass weder ihre Hand noch ihre Stimme zitterte, legte sie den Löffel auf die Arbeitsplatte. »Und dann geht er an die Bar im Inn und trinkt, bis sie ihm nichts mehr geben.«


  Sie legte den Deckel wieder sorgfältig auf den Topf und drehte sich zu Conn um, den Rücken zum Herd, das Kinn emporgereckt. »Haben Sie Hunger?«


  Eine kurze, aufgeladene Stille lastete zwischen ihnen.


  Conn studierte ihr Gesicht. Seine silberfarbenen Augen wirkten unergründlich. »Ja. Danke. Das duftet sehr gut.«


  Vor Erleichterung und Enttäuschung sackte sie ein wenig in sich zusammen.


  Was hatte sie erwartet?


  Dass er sagte, es täte ihm leid für sie, für ihren Säufervater, für ihre beschissene Kindheit?


  Dass er sie von den Füßen reißen und wie ein Prinz im Märchen mit sich nehmen würde?


  Wie selten dämlich. Sie wollte kein Mitgefühl. Keine Erlösung. Schon gar nicht von einem Fremden mit kalten Augen, der Knoten in ihre Eingeweide knüpfte.


  Wie gut, dass er nichts von alldem angeboten hatte.


  »Setzen Sie sich«, sagte sie. »Ich hole Ihnen einen Teller.«


  Er hob die Augenbrauen. »Sie müssen mit mir essen.«


  Nicht: »Würden Sie mit mir essen?« Keine Frage oder Bitte. Offenbar erwartete er, dass sie sich ohne Widerrede setzte und so tat, als wäre alles in Ordnung.


  Lucy biss sich auf die Unterlippe. Und das würde sie auch tun.


  Weil sie es immer tat.


  


  Conn achtete in der Regel kam darauf, was er aß oder nicht aß. Warmes Essen allerdings war etwas anderes als seine übliche Rohkost. Der schlichte Eintopf hatte seinen Appetit angeregt.


  Er sah dem Mädchen – Lucy – zu, während sie abräumte und das bisschen Geschirr abwusch. In ihrem eigenen Revier schien sie sich ziemlich gut auszukennen. Er beobachtete ihre präzisen, geübten Handbewegungen, als sie einen Teller abspülte und ihn auf die Arbeitsplatte legte, um ihn abtropfen zu lassen. Schmale, braune Hände mit langen, schlanken Fingern und starken Handgelenken.


  Auch sie regte seinen Appetit an.


  Conn runzelte die Stirn. Er revidierte gerade seine Meinung über ihre Reize. Er wusste noch immer nicht, was er hier eigentlich suchte.


  Sie drehte sich vom Spülbecken um, ein Tuch in den Händen, und warf es ihm zu. »Abtrocknen.«


  »Wie bitte?«


  Sie wies auf die Arbeitsplatte, wo sich das gespülte Geschirr türmte. »Mir geht der Platz aus. Ich brauche Sie zum Abtrocknen.« Ein plötzlicher Schimmer tauchte in ihren Augen auf. »Sie wissen doch, wie man abtrocknet, oder?«


  Er betrachtete sie in einer Mischung aus Wohlgefallen und Verärgerung. Lachte sie ihn etwa aus?


  »Ich glaube, ich könnte es lernen«, sagte er und nahm das Tuch vom Tisch.


  Sie arbeiteten schweigend, bis das gesamte Geschirr abgetrocknet und eingeräumt war.


  »Und was ist damit?«, fragte er.


  Über die Schulter betrachtete sie den großen Topf auf der Arbeitsplatte. »Das passt schon.«


  »Es ist noch Essen drin.«


  Nicht mehr viel. Conn hatte zwei Teller davon gegessen, aber …


  »Das kommt schon weg.«


  Sie nahm das Geschirrtuch von ihm entgegen, ohne seinem Blick zu begegnen. »Mein Vater isst vielleicht noch etwas, wenn er heimkommt.«


  Vielleicht?


  »Er geht an die Bar im Inn«, hatte sie gesagt, »und trinkt, bis sie ihm nichts mehr geben.«


  »Und wenn er zu betrunken ist, um zu essen?«, fragte er.


  Lucy hantierte mit dem Geschirrtuch und hängte es umständlich über den Griff der Ofentür, damit es trocknen konnte. »Dann werfe ich es weg, bevor ich am nächsten Morgen zur Arbeit gehe.«


  »Spülen Sie dann den Topf?«


  »Ja.«


  »Und kochen wieder etwas Neues.« Diesmal war es keine Frage.


  Sie hob achselzuckend eine Schulter. »Sie werden das sicher für dumm halten.«


  Dumm, ja. Und ritterlich.


  Er bewunderte ihre Zähigkeit. Er wusste, was es hieß, seinen Verpflichtungen nachzukommen, Tag um Tag, Jahr um Jahr, ohne Hoffnungen oder Erwartungen.


  »Warum tun Sie das?«, fragte er.


  Sie lächelte schief. »Wer sollte es denn sonst tun?«


  Und auch das verstand er.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander. In Lucys Augen wiegten sich tanggrüne Schatten. Conn wurde es eng in der Brust. Warum sah er die See in ihren Augen?


  Es läutete an der Tür.


  Sie wandte den Blick ab.


  Einen Moment lang bekam er keine Luft.


  Nein, dachte er. Bleib.


  Aber sie ging schon an ihm vorbei zur Tür. »Das werden Cal und Maggie sein.«


  Sie klang erleichtert. Vielleicht freute sie sich auch nur, ihren Bruder zu sehen.


  Conn beobachtete, wie sie sich begrüßten – der große, ruhige Polizeichef in seiner zerknitterten Uniform und die große, ruhige Lehrerin mit Gartenerde an der Jeans. Sie umarmten sich nicht. Aber ihr stummer Gruß – sein langer, prüfender Blick und ihr rasches, beruhigendes Lächeln – offenbarten die Tiefe ihrer Bindung.


  »Rührend, nicht wahr?«, flüsterte Margred Conn ins Ohr. »Die Hunters sind sich treu ergeben.«


  Er hörte die Warnung, die in ihren Worten lag.


  »Und du, Margred?« Er forderte sie leise heraus, diese Frau, die einmal eine Selkie gewesen war. »Wem bist du treu ergeben?«


  Sie riss die Augen auf. »Natürlich meinem Mann, mein Lord«, antwortete sie dann und trat beiseite.


  Die Tür öffnete sich erneut, und Dylan kam mit der kleinen, dunklen, schwangeren Frau herein, die er heiraten wollte. Um den Hals trug er das Silbermedaillon, das Mal der Wächter: drei ineinander übergehende Spiralen, die für Erde, Meer und Himmel standen. Das Zeichen für Dylans neu erworbene Kraft … und seine Verpflichtung gegenüber dem Prinzen.


  Diesmal machte er nicht den Fehler, Conn mit seinem Titel anzusprechen. Er neigte steif den Kopf.


  Conn nickte zurück.


  »Okay.« Dylans Frau streckte den Kopf wie ein Vogel vor, während ihr Blick in der Diele umherflog. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin seit vier Uhr früh auf den Beinen, und ich würde mich jetzt gern hinsetzen.«


  Lucy fuhr zusammen. »Natürlich. Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer?«


  »Lu, vielleicht …« Die gedehnte Stimme ihres Bruders Caleb holte sie von der Wohnzimmertür weg. »Vielleicht könntest du Kaffee aufsetzen?«


  »Ich habe keinen. Vielleicht einen Tee?«, fragte sie.


  »Tee wäre gut. Danke.«


  Sie schlug den Weg Richtung Küche ein, während die anderen ins dunkle Wohnzimmer gingen.


  Dylan schaltete eine Lampe ein. Sie warf eine Pfütze gelben Lichts über den Tisch. »So ist es besser.«


  Ob er das Licht meinte?, fragte sich Conn. Oder die Abwesenheit seiner Schwester?


  Caleb stellte sich mit dem Rücken zur Wand, so dass er die Tür sehen konnte. »Was haben Sie zu ihr gesagt?«, fragte er Conn.


  Conn zog die Augenbrauen hoch. »Sehr wenig. Obwohl ich neugierig bin, warum Sie ihr nicht mehr erzählt haben.«


  »Sie ist ein Mensch«, sagte Dylan.


  »Dein Bruder auch«, erwiderte Conn.


  Auf dem Sofa schlug Margred die Beine übereinander. »Caleb hat es für mich mit einem Dämon aufgenommen. Er verdiente es, zu erfahren, wer ich war. Und wer ihre Mutter war.«


  »Milch oder Zucker?«, fragte Lucy atemlos vom Flur her.


  Schweigen hing dick in der Luft.


  Sie wollten sie nicht bei sich haben. Conn spürte ihrer aller Unbehagen wie eine lebendige, pulsierende Schranke, die sie einander noch näher brachte und Lucy allein da draußen ließ.


  Sie spürte es auch. Conn sah die rote Flut über ihr Gesicht kommen.


  Er hatte bereits alles über sie in Erfahrung gebracht, was möglich war. Nun brauchte er Dylans Bericht.


  Und dennoch tat sie ihm fast leid, als er ihre heißen Wangen, ihre weichen, verletzten Augen sah.


  »Zucker, bitte«, antwortete Margred.


  Die andere Frau, die Schwangere, kam schwerfällig auf die Füße. »Ich helfe dir«, sagte sie freundlich.


  Aber Lucy war schon kopfschüttelnd zurückgewichen. »Ich kümmere mich darum.«


  »Warum deckst du nicht in der Küche«, schlug Caleb vor. »Wir kommen dann, wenn wir hier fertig sind.«


  Lucy zuckte zusammen, um dann zu erstarren wie ein verwundetes Tier, das keine Aufmerksamkeit erregen will. »Eigentlich habe ich … Ich muss meinen Unterricht vorbereiten. Oben.«


  Sie saßen da und lauschten ihren Schritten, die sich langsam entfernten.


  Die Schwangere verschränkte die Arme über dem Bauch und sah Caleb anklagend an. »Reife Leistung, Cal. Wirklich toll.«


  Caleb rieb sich den Nacken.


  »Sie konnte nicht bleiben«, sagte Margred.


  »Nicht, nachdem er das gesagt hatte«, bestätigte die andere – Regina, das war ihr Name.


  »Keineswegs«, ließ sich Dylan vernehmen. »Sie hat mit alldem nichts zu tun. Sie weiß ja nicht einmal, was hier vor sich geht.«


  Conn wurde von einer plötzlichen Vision getroffen: Lucys Gesicht, das im Wasser des Gezeitentümpels brannte.


  Sie hatte mit alldem zu tun. Irgendwie.


  Er musste den Grund finden, das Muster, einen Anhaltspunkt.


  Er legte die Hände auf dem Rücken zusammen und richtete den Blick geradewegs auf Dylan. »Ich auch nicht. Noch nicht. Aber du wirst mich zweifellos aufklären.«
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  Conn war nicht sein Vater. Er vergeudete seine Energie nicht mit nutzlosen Gefühlen. Während er jedoch Dylans Bericht anhörte, spürte er einen harten, kalten Kloß unter dem Brustbein, einen warnenden Puls in seinem Blut, und beides fühlte sich irritierenderweise wie Zorn an.


  Tod und Teufel.


  Er presste die Hände noch fester hinter dem Rücken zusammen. »Sie haben versucht, euer Kind umzubringen. Ein Selkie-Kind. Atargatis’ Tochter.«


  Es war die Bedrohung, die er so sehr gefürchtet hatte.


  Und die Antwort, nach der zu forschen er gekommen war.


  Regina spreizte die Hände über dem Bauch. »Wir wissen ja noch gar nicht, ob das Baby ein Selkie ist. Nicht einmal, ob es ein Mädchen wird. Beim Ultraschall ist erst in ein paar Wochen mit einem zuverlässigen Ergebnis zu rechnen. Aber diese Frau – die Teufelsfrau – hat definitiv versucht, das Kind in meinem Bauch umzubringen. Ich war nur ein … Wie nennt man das?«


  »Kollateralschaden«, antwortete Caleb grimmig.


  Conn ging nicht darauf ein. »Und du hast nichts unternommen«, sagte er zu Dylan.


  Dylan wurde rot, wie es seine Art gewesen war, als er damals nach Sanctuary gekommen war – ein schlaksiger, mürrischer Heranwachsender mit mehr Attitüde als Verstand. »Ich habe die Insel mit einem Schutzzauber belegt.«


  »Du wusstest, dass ich auf Nachricht von dir gewartet habe.«


  »Ich habe die whaleyn geschickt.«


  Der Gesang der Buckligen war lang und kompliziert. Ihm fehlte die Klarheit der menschlichen Kommunikation.


  »Du hättest selbst kommen müssen«, warf ihm Conn vor.


  In der Erwartung, Dylan werde nach Sanctuary zurückkehren, um ihm zu berichten, hatte Conn Wochen vergeudet – nicht mehr als ein Wimpernschlag in der Existenz eines Selkies. Und dennoch, angesichts der momentanen Auseinandersetzung mit den Kindern des Feuers war selbst die Zeit Conns Feind geworden.


  Dylan blickte Conn gleichmütig an, um ihn daran zu erinnern, dass er kein Junge mehr war. »Ich konnte sie nicht allein lassen«, gab er zurück.


  Sie. Seine Frau. Sein Kind. Die Tochter aus der Prophezeiung?, fragte sich Conn. Die targair inghean.


  »Du hättest sie mitnehmen können«, widersprach Conn. Was auf allen sieben Weltmeeren auch immer er mit ihnen anstellen sollte …


  Dylan schüttelte den Kopf. »Regina sollte nicht reisen.«


  »Ich wollte auch gar nicht weg von hier«, schaltete sie sich ein. »Hier ist meine Familie. Mein Kind. Mein Leben.«


  Conn hob die Augenbrauen. »Und wenn Sie Ihr Leben verlieren? Was wird dann aus Ihrem Kind?«


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Der große Mann mit den ruhigen Augen an der Tür – Caleb, Dylans Bruder – regte sich. »Sie hat gekämpft. Wir alle haben die Schlacht geschlagen, vor die wir uns gestellt sahen. Und wo verdammt noch mal waren Sie?«


  In seinem Turm auf Sanctuary. Er hatte versucht, ein Schloss aus Sand gegen die steigende Flut zu halten.


  »Sie sehen eine Schlacht«, sagte Conn kalt. »Ich sehe einen Krieg.«


  Caleb hakte die Daumen in seine Jackentaschen ein. »Wir sind also auch nur Kollateralschäden?«


  »Nicht, wenn Sie nach Sanctuary mitkommen«, entgegnete Conn.


  Alle starrten ihn an.


  Das war nicht die Reaktion, auf die er gehofft hatte.


  »Mit den Angriffen auf euch haben die Kinder des Feuers ihre Schwäche bewiesen. Sie fürchten euch. Oder zumindest«, setzte er vorsichtig hinzu, »die Kinder, die euch nachfolgen. Atargatis’ Töchter sind eine Bedrohung für sie.«


  Und mein Vorteil, dachte Conn, ohne es auszusprechen. Ein Werkzeug. Eine Waffe, derer er sich bedienen sollte.


  Lucys Gesicht – wachsame Augen zwischen Vorhängen aus dichtem, hellem Haar – huschte flüchtig durch seine Gedanken.


  Aber es waren ihre Brüder, denen im Moment seine Sorge galt.


  »Kommt mit nach Sanctuary«, wiederholte er. »Wo ich euch schützen kann.«


  »Schützen?«, echote Margred. »Oder kontrollieren?«


  »Ihr seid dort in Sicherheit«, beharrte Conn.


  »Wir sind hier in Sicherheit«, entgegnete Dylans Frau. »Dylan hat die ganze Insel mit einem Schutzzauber belegt.«


  »Dylan ist nur ein Einzelner«, wandte Conn ein. Der jüngste seiner Wächter. »Es sind Dutzende von Wächtern auf Sanctuary.«


  Zumindest könnten sie dort sein.


  Er würde sie zurückrufen, beschloss er. Die Reihen der Wächter hatten sich gelichtet, während auch ihr Volk und ihre Magie dahinschwanden. Mittlerweile waren es weniger als hundert. Zu viele der Meeresgeborenen hatten sie verloren, als Conns Vater den Wonnen des Landes unter den Wellen verfallen war. Atargatis war eine der Letzten gewesen, die noch Menschengestalt angenommen hatten. Das machte die Erhaltung ihrer Abstammungslinie noch wichtiger.


  »Ich bin der einzige Polizist auf World’s End«, sagte Caleb. »Ich kann nicht einfach zusammenpacken und gehen. Ich habe eine Verantwortung den Leuten hier gegenüber.«


  Conn sah demonstrativ zu Margred. »Mehr Verantwortung als ihr gegenüber? Als den Kindern gegenüber, die ihr vielleicht einmal haben werdet?«


  Margred hielt den Atem an.


  »Es wird keine Kinder geben«, erwiderte Caleb kurz angebunden.


  »Es könnte sie aber geben«, wandte Margred ein.


  Das Gesicht ihres Mannes wurde hart wie Stein. »Ich versuche, dich zu beschützen.«


  »Das sagst du die ganze Zeit. Sonst hätten wir schon ein Baby.«


  Conn spürte eine Schwachstelle und trieb sein Argument wie ein Schwert mitten hinein. »Bekommt euer Baby auf Sanctuary. Wo ihr beide in Sicherheit seid.«


  Margreds Mund öffnete sich. Schloss sich wieder.


  »Ein bisschen Zuckerbrot gefällig, Süße?«, murmelte Regina.


  Dylan warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Was? Wir haben das doch schon besprochen. Ich werde Ma nicht verlassen. Und ich werde auch Nick nicht aus dem einzigen Leben reißen, das er jemals kennengelernt hat, nur um mit den verlorenen Kindern von Neverland herumzuhängen.«


  »Okay«, sagte Dylan. »Wenn –«


  »Ihr braucht Zeit zum Nachdenken«, meinte Conn, bevor sie noch mehr Einwände vorbringen konnten.


  Der Knoten unter seinen Rippen war zu einem harten, kalten Klumpen geworden. Hier stand mehr auf dem Spiel als ihre menschlichen Bande oder Verpflichtungen, als praktische Überlegungen oder ihr Stolz. Es war mehr in Gefahr als nur ihre Sicherheit.


  Die Dämonen kreisten World’s End ein, von dem Versprechen auf Macht angezogen wie Haie vom Geruch des Blutes. Wenn es Conn gelang, Atargatis’ Abstammungslinie zu erhalten …


  Er betrachtete sie alle einen Augenblick lang: zwei Menschen, eine Selkie, die ihr Fell verloren hatte, und einen Wächter, der gerade erst zu seiner Macht gekommen war. Atargatis’ Erben. Der Schlüssel zu jener Prophezeiung.


  Der Knoten in seiner Brust zog sich noch fester zusammen.


  »Ich lasse euch allein, damit ihr euch besprechen könnt«, fuhr er fort.


  Caleb nickte kurz.


  Aber in der Tür blieb Conn noch einmal stehen. »Ihr solltet eure Schwester fragen, was sie will.«


  »Lucy?«, warf Regina ein.


  »Sie ist keine Selkie«, sagte Dylan.


  »Auch sie ist eine Blutsverwandte«, mahnte Conn. »Sie hat ein Recht darauf, ihre Wahl zu treffen.«


  »Lucy würde die Insel niemals verlassen«, bemerkte Caleb. »Fast wäre sie deshalb nicht aufs College gegangen. Sie ist hier glücklich.«


  Conn hob die Augenbrauen. »Ist sie das?«


  »Ist sie das nicht?«, ließ sich Margred hören.


  »Fragt sie«, schlug Conn vor.


  Er griff nach dem Türknauf, als etwas – ein Geräusch, ein Geruch, ein Gefühl wie Atemhauch in seinem Nacken – seinen Blick nach oben lenkte.


  Lucy stand fast unsichtbar dort, wo die Treppe in den ersten Stock führte, die Hand an den Mund gepresst. Im Halbdunkel loderten ihre Augen.


  Sein Herz machte einen Satz.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  Sie blinzelte, und es war, als wäre das Feuer in ihren Augen nie gewesen.


  Conn schluckte ein enttäuschtes Knurren herunter. »Ihr erreicht mich im Inn«, teilte er den anderen mit. »Wenn ihr bereit seid, zu reden.«


  Dann öffnete er die Tür und ging in die Nacht hinaus.


  


  Lucy rammte den Spaten in die Erde. Keiner liebt mich, alle hassen mich, sie denken, dass ich die Brocken, die sie mir hinwerfen, einfach schlucken werde …


  Was Blödsinn war. Sie wusste, dass ihre Familie sie liebte. Sie liebte sie auch. Doch die dumme Platte spielte in ihrem Kopf wieder und wieder, wie ein schlechter Song im Radio, und dazu lief der Film von gestern Abend.


  Die Hunters waren noch nie gut darin gewesen, ihre Gefühle mitzuteilen. Jedes Kind, das im Haus eines Alkoholikers aufwuchs, lernte, seine Geheimnisse zu schützen. Lucy hatte einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, Fragen von Freunden, Lehrern und wohlmeinenden Nachbarn aus dem Weg zu gehen. Wo ist deine Mutter? Wie geht’s deinem Vater? Warum bist du auf die Insel zurückgekommen?


  Aber nun drohten die Dinge, die ihre Familie nicht aussprechen wollte, sie alle auseinanderzureißen. Und die Menschen, die Antworten hatten und die Lucy liebte, machten den Mund nicht auf.


  Jedenfalls nicht ihr gegenüber.


  Sie riss eine Kartoffel aus. Die dicke Knolle verspritzte eine Fontäne aus Dreck, die an ihrem Schmerz und ihrer Enttäuschung nicht das Geringste änderte.


  Sucht nach Worten, sagte sie immer zu ihren Schülern, wenn sie der Drang, zu schreien, treten oder beißen, zu überwältigen drohte. Nun, das hatte sie versucht, oder? Nachdem Conn das Haus verlassen hatte, war sie ins Wohnzimmer gegangen, um mit ihrer Familie zu reden. Aber all ihre Fragen, all ihre Gesprächsangebote waren angesichts ihrer Verschlossenheit, Dylans sturem Schweigen und Calebs abweisenden Beschwichtigungen einen langsamen und elenden Tod gestorben.


  Sie rieb die Kartoffel an ihrer Jeans, was einen langen Streifen Schmutz auf dem Stoff hinterließ.


  Calebs Verhalten verletzte sie am meisten. Ihr Bruder hatte sie aufgezogen, seitdem sie in den Windeln steckte, bis er zur Army ging, als sie neun wurde. Während ihrer gesamten Schulzeit war Cal immer noch für sie da gewesen, in den Ferien und zu Schulversammlungen nach Hause gekommen und hatte ihr Schecks zum Geburtstag geschickt. Sie vertraute ihm fast alles an.


  Er vertraute ihr nicht. Dieser Stachel tat weh.


  Nun, wenn Cal sie nicht wie eine Erwachsene behandeln konnte, dann kannte sie jemanden, der es tun würde.


  Sie spähte zum Rande des Ackers hinüber. Vorausgesetzt, dass er kam.


  Sie glaubte – sie hoffte –, dass er kommen würde. Warum sonst hätte er diese kryptische Ansage machen sollen? »Ihr erreicht mich im Inn, wenn ihr bereit seid, zu reden.«


  Sie wischte die verschwitzten Hände an der Jeans ab, verschmierte sie damit jedoch nur noch mehr. Bereit zu reden? Vielleicht. Auf jeden Fall bereit zuzuhören. Alles war besser, als durch diese schreckliche Unwissenheit in ihrer Familie isoliert zu sein.


  Sie sah zu, wie er aus dem Schatten des Waldes trat, als wäre er ein Surfer, der unter einer Welle auftauchte. Er war kein Fremder mehr.


  Was die Purzelbäume ihres Magens und das Jagen ihres Pulses nicht minderte.


  »Sie sind da«, sagte sie einfältig, als Conn sich ihr über die sonnengestreiften Ackerfurchen näherte.


  Heute kein Jackett. Keine Krawatte. Der Kragen seines Hemdes – es war Dylans Hemd – war nicht zugeknöpft; die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Feines, dunkles Haar spross auf seinen Armen. Ansonsten sah er noch genauso wie gestern aus, mit seiner leicht hakenförmigen Nase, dem Mund, der nicht lächelte, und den kühlen Augen.


  Sie hatten die Farbe des Regens, dachte Lucy wieder und erschauerte vor Anspannung und Verlangen.


  Plötzlich wünschte sie sich stürmisch, die Uhr, die Welt zurückdrehen zu können, um vierundzwanzig Stunden, als er zum ersten Mal über den Acker geschritten und in ihr Leben getreten war. Bevor sie gewusst hatte, dass ihre Brüder sie anlogen. Bevor sie zu einer Entscheidung gezwungen gewesen war.


  Er hob die Brauen. »Sie haben mich gebeten, zu kommen.«


  »Sie können mit mir reden«, hatte er gesagt.


  »Ja.« Sie schluckte. Sie musste nicht bei Trost gewesen sein. »Sie sagten doch … Gestern Abend sagten Sie, dass ich ein Recht habe, meine Wahl zu treffen.«


  Stille. Eine lange, prüfende Wie-viel-soll-ich-ihr-sagen-Stille, während der ihr Herz schneller schlug und das Blut in ihren Ohren dröhnte.


  »Ich habe mich geirrt«, erwiderte er schließlich.


  Enttäuschung ließ ihren Mund schmal werden. Sie kam einen Schritt näher. »Ich will wissen, was los ist.«


  Seine kühlen, hellen Augen musterten ihr Gesicht. »Was haben Ihnen Ihre Brüder erzählt?«


  »Dylan hat gar nichts gesagt. Und Caleb …« Lucy biss sich auf die Lippen, was im Gegensatz zum Schmerz in ihrem Herzen kaum weh tat. »Cal meinte: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  Aber sie war schon heiß.


  »Sie behandeln Sie, als wären Sie noch das kleine Mädchen, das sie damals zurückgelassen haben«, bemerkte Conn.


  Dankbar, dass er sie verstand, begegnete sie seinem Blick. »So ungefähr.«


  »Sie sind sehr jung«, stellte er fest.


  »Dreiundzwanzig.«


  »Fast schon ein Vierteljahrhundert«, spöttelte er gutmütig.


  Sie kniff die Augen zusammen. Sie war es müde, ausgeschlossen zu sein, frustriert, ständig abgewiesen zu werden; sie hatte es satt, brav und still und allein zu sein. »Alt genug«, gab sie zurück.


  Sein Blick begegnete dem ihren. Die Luft lud sich zwischen ihnen auf. Sie spürte ein Prickeln wie von Elektrizität auf der Haut und stellte erschrocken fest, dass sie feucht zwischen den Beinen war.


  »Wirklich?«, flüsterte er.


  Sie schluckte. »Ich meinte nicht … Ich will nicht …«


  Aber ihr kam die Lüge nicht über die Lippen. Sie wollte. Oh, sie wollte. Tief drinnen fühlte sie, wie sich etwas zusammenballte, so stark wie eine Faust. Es war so lange her, dass sie sich die Freiheit erlaubt hatte, zu fühlen. Zu nehmen. Und in diesem Augenblick, angesichts der Verlockung seines harten, ernsten Mundes, der Herausforderung dieser kühlen, grauen Augen, fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, warum es so war.


  Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. Ihre Nasenflügel blähten sich. Ihre Brustwarzen stellten sich auf. Sie nahm die Wildheit in ihm wahr, die sich tief unter der Oberfläche heftig regte, und ein Hunger antwortete in ihrem Bauch, den Einsamkeit und Lust nährten. Sie kam ihm entgegen, unvorsichtig, unvernünftig, unwiderstehlich angezogen vom Versprechen seines Kusses.


  Er neigte den Kopf und hielt dann inne; nur sein Atem erreichte ihre Lippen.


  Ein Funke sprang über, Strom floss zwischen ihnen hin und her. Seine Lippen berührte die ihren, und ihr Herz machte verwundert einen Satz und schlug ihr bis zum Hals. Er drückte ihren Mund mit seinem auf und schob seine Zunge hinein. Er schmeckte wild und salzig wie das Meer. Sie machte sich groß, um ihm zu begegnen, seiner Zunge mit ihrer eigenen zu begegnen, nahm sie tiefer in sich auf und legte ihm die Arme um den Hals. Es dürstete sie danach, ihn zu schmecken, seinen harten Körper an ihrem zu spüren, Haut mit Haut zu berühren.


  Sie wollte … Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein. Sie brauchte …


  Er unterbrach den Kuss und legte seine Stirn an ihre. Sein Atem brannte heiß auf ihren Lippen, seine Haut war warm und feucht. Sie wollte sich unter sein Hemd wühlen, um ihn anzufassen, sein Fleisch. Seine Erektion war lang und dick und an sie gedrückt.


  Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals. »Komm mit mir.«


  Ja.


  Nein.


  »Wohin?« Ein dummes, atemloses Wort.


  »Spielt das eine Rolle?« Er klang ungeduldig. Belustigt.


  Nein.


  Doch.


  Sie wollte ihn hinunterziehen zwischen die zerpflückten Reihen von Ähren, wollte seine Hose öffnen und sich auf ihn setzen. Sie schluckte hart. »Vielleicht schon. Ich kenne dich nicht.«


  »Wie könntest du mich besser kennenlernen?«


  Er hatte einen Trick: eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Wie ein Polizist. Wie Caleb. Wie ein Mann, der etwas zu verbergen hatte.


  »Wir könnten es mit Reden versuchen.«


  »Komm mit mir«, drängte er. »Weg von hier.«


  Die Möglichkeit zog schon an ihr wie ein Sog. Fast geriet sie ins Wanken. »Ich kann nicht einfach gehen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe …« Sie suchte nach festem Boden, nach Gründen, die gegen seine Verführungskünste, gegen das tobende Fordern in ihrem Blut Bestand hatten. »Verpflichtungen. Die Schule. Mein Vater.«


  »Dies ist kein Ort für dich.« Seine Stimme traf sie, wie die See die Felsen bei Nacht traf; sie fuhr wispernd ihre Nerven entlang, untergrub ihre Selbstbeherrschung. »Dies ist kein Leben für die Frau, die du geworden bist.«


  Sie presste die Hände an die Schläfen. Ihr Körper pochte wie eine Wunde. »Du weißt doch gar nicht, was für eine Frau ich bin.«


  Er konnte es nicht wissen.


  Niemand durfte es je wissen.


  »Dann sag’s mir.«


  O Gott, das wollte sie.


  Sie starrte ihn an, versucht, erschrocken, bestürzt. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Das kam dabei heraus, wenn man Fragen stellte.


  Seine Augen verdunkelten sich und wurden so groß, bis sie Lucys gesamtes Gesichtsfeld einnahmen. Zwei schwarze Strudel, die sie in die Tiefe zogen.


  Sie konnte neben dem Rauschen in ihren Ohren kaum noch etwas anderes hören. Ihr schwirrte der Kopf. Ihr Blut brauste und sirrte. Sie leckte sich über die Lippen, während sie versuchte, eine Antwort zu formulieren. »Ich will nicht darüber reden.«


  Er begann zu lächeln. Es war das erste Mal, dass sie ihn lächeln sah. »Dann reden wir eben nicht.«


  »Ich sollte besser …« Was denn? »Nach Hause gehen«, brachte sie irgendwie heraus.


  »Ich werde dich dahin bringen, wo du hin musst.«


  Ja.


  Sein Mund nahm den ihren in einem langen, tiefen, berauschenden Kuss in Besitz, der ihr Hirn verschleierte wie Nebel über der See. Sie verlor sich darin, in ihm, in ihrem wachsenden Verlangen. Seine Lippen folgten der Spur seiner Fingerspitzen, der Wölbung ihrer Wange, der Vertiefung ihres Kinns, ihrem Hals. Seine Hände schoben sich unter ihr Sweatshirt, um ihre Brüste zu umschließen, während ihr die Knie weich wurden. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und warf ihn zu Boden. Während seine Hände auf ihre Hüften glitten, drehte er sie um und drückte sie an sich. Seine Brust lag nun an ihrem Rücken, und sein Ständer presste sich an ihren Po. Sie keuchte vor Erregung, und flüssige Hitze rollte durch ihre Adern, durchströmte ihren Körper, brachte ihr Innerstes zum Schmelzen. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Sie konnte nur fühlen, seinen heißen Atem an ihrem Ohr, seinen Arm um ihre Taille, seinen festen, pulsierenden, sich immer wieder an sie drängenden Körper. Seine freie Hand öffnete den Knopf an ihrer Jeans und zog den Reißverschluss auf.


  »Oh«, machte sie. War das Zustimmung? Oder Ablehnung?


  Dann spielte es keine Rolle mehr, denn seine Hand war schon da, in ihrem Slip, zwischen ihren Beinen. Seine langen Finger streichelten sie, drückten fest und wieder zart, machten sie an, machten sie feucht, machten, dass sie erschauerte und wimmerte. Es reichte noch nicht. Sein Bart kratzte über ihr Gesicht. Seine Hand ging eifrig zu Werke, ihr schwanden fast die Sinne. Sie wölbte sich ihm entgegen, fieberhaft, drängte ihre Hüften in seinen Arm, wehrte sich gegen den Stoff, der sie einengte …


  »Ich will …«


  Mehr.


  »Ja. Vertrau mir«, erwiderte er.


  Sie wollte sich umdrehen, um sein Gesicht zu sehen, doch er nutzte die Gelegenheit, als sie noch das Gleichgewicht suchte, und holte sie von den Füßen, brachte sie zu Boden. Die Sonne blendete sie, sein Kopf war nun nicht mehr als eine Silhouette in ihren Augen. Er, noch immer vollständig bekleidet, legte sich auf sie. Ihr Haar tauchte ein zwischen Blätter und Kletterpflanzen. Der Geruch der vollen Reife, des Wachstums umhüllte sie beide.


  Sein Daumen zog den Ausschnitt ihres Tanktops nach unten, setzte sie der kühlen Luft und seinem hitzigen Blick aus. Der Stretchstoff blieb unter ihren Brüsten hängen und schob sie nach oben, als wären sie Geschenke, die sie ihm darbot. Die Sonne brach sich in ihrem Nabelpiercing.


  Er hielt inne. Mit einem Finger berührte er den winzigen Aquamarin, der wie eine Träne auf ihrem Bauch glitzerte. »Wie schön.«


  Aber sie war schon zu weit für Komplimente. Oder Verzögerungen. Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände und führte ihn an ihre Brüste. Mit seinem heißen, feuchten Mund saugte er heftig an ihr. Während sie die Finger in seinem glänzenden, warmen Haar vergrub, spürte sie den Sog bis hinab in ihren Bauch. Die Erde atmete auf, als die Sonne wie Honig herabfloss und ihre Augen verschloss. Es reichte noch immer nicht. Niemals. Etwas hatte sie gepackt, ein Hunger, ein Fieber. Sie kam hoch, ihm entgegen, drückte sich mit den Händen ab, spürte die Schollen kalt an ihrem Rücken, den Boden feucht unter ihrem Po und dann – ja! – seine Erektion heiß und hart an ihren Schenkeln, an ihrer Öffnung. Er hatte sich die Hose aufgerissen. Ihre Jeans, ihr Slip hingen in den Kniekehlen. Sie hob ihr Becken, ihr Körper war bereit und straff wie ein Bogen. Er griff zwischen sie beide, dorthin, wo sie schlüpfrig und feucht war und sehnsüchtig auf ihn wartete. Jetzt. Er stieß zu, und sie hielt bei seinem plötzlichen Eindringen, seiner überraschenden Fülle die Luft an.


  Es war zu viel. Es war noch nicht genug.


  Sein Gewicht nagelte sie am Boden fest, gefangen in ihrem Körper, ganz aufgehend in diesem Moment. Sie schwamm in Empfindungen, von Lust fortgespült. Er schob sich in sie, bearbeitete sie mit langen, festen Stößen und drängte erneut vor. Und noch einmal. Der Moschusduft von Erde, Schweiß und Sex stieg auf, das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, feucht und grob. Er stieß in sie, tiefer und tiefer. Und sie umklammerte ihn.


  Seine Hand packte ihr Kinn.


  Verdutzt öffnete sie die Augen. Sein Gesicht war dunkel und entschlossen über ihr, umrahmt von einem tiefblauen Himmel.


  »Komm mit mir«, befahl er. »Komm.«


  Sie war zu hilflos, um ihm zu widerstehen. Die Flut stieg in ihrem Körper, erstickte ihren Willen, fegte jeden Gedanken fort. Der Boden bäumte sich unter ihr auf wie eine Welle, als sie der Höhepunkt mit sich riss. Über ihr, in sie tauchte Conns Körper ein. Erschauerte.


  Und die Dunkelheit erfasste sie und nahm sie mit.


  


  Conn stemmte sich von dem langen Körper des Mädchens hoch. Sie lag zwischen grünen Kletterpflanzen und trockenen Schoten. Ihre Handfläche war halboffen nach oben gedreht, wie eine Blume. Ihr Duft – sonnengewärmte Haut, frisch gewaschenes Haar – vermischte sich mit dem Geruch zerdrückter Stengel und aufgewühlter Erde.


  Als er auf ihr blasses Gesicht und die dichten, hellen Wimpern hinunter sah, gestattete er sich einen Augenblick des Bedauerns. Bei vollem Bewusstsein wäre sie ihm lieber gewesen.


  Und in Bewegung, erkannte er reuig.


  Aber er war schon viel zu lange von Sanctuary fort. Er wollte, dass sie die Linie ihrer Mutter fortsetzte und die Zukunft seines Volkes sicherte. Er wollte sich nicht in tagelange Verzögerungen und endlose Erklärungen verstricken und dabei das Risiko eingehen, dass sich ihre Familie einmischte und Lucy sich am Ende vielleicht sogar selbst weigerte.


  Also gut.


  Er hatte sie durch das einfachste, stärkste Mittel an sich gebunden, das ihm zur Verfügung stand. Und sie war nicht unwillig gewesen. Er besaß genug Erfahrung, um sie zu verführen, genug Geschick, um die gewünschte Reaktion zu erzwingen. Genug magisches Können, um ihre Brüder abzuschütteln, falls sie sich genötigt sahen, ihn zu verfolgen.


  Alles war nach Plan verlaufen.


  Bis auf seine eigene Reaktion.


  Conn runzelte die Stirn. Sie hatte ihn berührt. Er wusste nicht warum. Er hatte mit anderen Partnerinnen seinen Spaß gehabt, die schöner und allemal erfinderischer gewesen waren. Beflissene Partnerinnen. Selkies.


  Allerdings nicht in letzter Zeit. Er ordnete seine Kleidung und steckte ihn wieder weg. Vielleicht lag der Zauber dieses Mädchens darin, dass sie neu für ihn war. Vielleicht war das, was er gerade erlebte, nur eine Erlösung nach langer Enthaltsamkeit.


  Und doch … Er sah auf ihr stilles Gesicht hinab, auf das helle Haar, das über den Boden wucherte. Als er in ihr gewesen war, als ihr Körper sich dem seinen entgegengedrängt hatte, hatte er eine Kraft gespürt, eine Kontrolle, einen Hunger, über die auch er verfügte.


  Was natürlich absurd war. Sie war nur ein Mensch, gleichgültig, wer ihre Mutter gewesen war.


  Er zog ihr die Schuhe aus; griff unter sie, um ihr auch die Jeans abzustreifen. Unter der Kleidung war sie wunderschön, gut gebaut und stark, blass und glatt wie eine entrindete Weide.


  Er bettete sie wieder zwischen die Kürbisse. Seine Hände streiften ihre Rippen, als er das knappe Top zurechtzog, so dass es ihre Brüste mit den rosa Brustwarzen wieder bedeckte. Eine unerwartete Begierde bildete in seinem Bauch einen Kloß, ließ seinen Schwanz erneut steif werden.


  Grimmig kehrte sein Blick wieder zu ihrem Gesicht zurück. Die Kinder der See lebten im gegenwärtigen Moment und folgten ihren Launen und Wünschen wie dem Sog der Gezeiten. Doch Conn herrschte seit 900 Jahren in Menschengestalt vom Turm zu Caer Subai aus. Er hatte – unter Schmerzen – gelernt, seine Natur zu kontrollieren, abzuwägen und zu kalkulieren und dann zu entscheiden. Er würde sich von seinem Ziel nicht abbringen lassen.


  Er zog sein Messer aus der Scheide an seinem Knie.


  Getreide stand in kleinen Flecken um sie herum, wie Skelette des Sommers unter all den Kletterpflanzen, die sich um Stäbe und Fäden rankten. Conn packte mit einem Arm eine Garbe und schnitt sie mit einem einzigen Hieb nah am Boden ab. Er band die trockenen Halme mit einer Kletterpflanze zusammen, und zwar so, dass sich eine Taille, ein Hals und Beine formten. Oben ließ er den Schopf offen, als wäre es langes, drahtiges Haar.


  Er legte die Kornpuppe neben Lucy auf den Boden. Mit dem Blick maß er die Länge ab. Sie waren beide ungefähr gleich groß. Er zog der Puppe Lucys Kleider an, indem er ihre Kornbeine in die Jeans zwängte und ihren Oberkörper in das Sweatshirt. Er schwitzte, als er fertig war. Schmutz und Spreu klebten auf seiner Haut.


  Neben Lucy kniend, nahm er ihren Schopf in die Hand, wie er es bei der Garbe getan hatte, und zählte einzelne Haare ab: eins, zwei, drei … sieben. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, ihre Haut war kalt und bleich.


  Unvermutet traf ihn ein Stechen unter den Rippen. Er benutzte Sex als Mittel zum Zweck, als Waffe. Er hatte nicht erwartet, dass er in seiner Hand zu einem Messer werden würde. Aber er durfte nicht zulassen, dass seine Gefühle, ihre Gefühle eine Rolle spielten. Er tat, was er tun musste.


  Er ballte die Hand zur Faust und riss ihr das Haar samt den Wurzeln aus.


  Über ihre Lippen kam mit dem Atem ein stummer Schrei. Ein Blutstropfen zeigte sich auf ihrer Kopfhaut, aber dank seiner Zauberkunst schlief sie weiter.


  Er biss die Zähne zusammen, berührte mit dem Finger erst ihr Blut und dann die Mitte der Kornpuppe, der claidheag, dort, wo ihr Herz sitzen würde. Wenn ein solches Geschöpf denn ein Herz besäße. Sein Finger brannte. Er spürte, wie die Hitze seinen Arm hinaufkroch und sich in seinem Kopf Kraft wie eine Migräne aufbaute und pulsierte. Er band die sieben Haare an die Ranke oben am Schopf.


  »Wisse«, befahl er. Der Druck hämmerte gegen seine Schläfen.


  Er pustete auf diesen gesichtslosen Kopf. »Atme.«


  Er drückte den Handballen zwischen Lucys Beine, die noch immer feucht von ihren innersten Säften und seinem Samen waren. Die Magie packte seinen Hals wie mit Klauen, versenkte ihre Reißzähne in seinen Schädel und quetschte sein Gehirn zusammen. Er wischte mit seiner feuchten Hand über die trockenen Halme der claidheag, um sie zum Leben zu erwecken. »Sei.«


  Er fühlte das Aufwallen, die Erschütterung konzentrierter Kraft, die von ihm auf die Garbe dort auf dem Boden übersprang.


  Vollbracht.


  Die Kraft ebbte ab und ließ ihn entleert zurück. Sein Kopf klopfte von den Nachwehen des Zaubers, die claidheag lag steif und still da.


  Conn holte Luft und hielt den Atem an, um die plötzliche Leere in seiner Brust zu füllen.


  Lucy schlief weiter, unwissend.


  Er nahm sie auf seine Arme und trug sie fort. Sein Werk ließ er auf dem Acker zurück.


  


  Die trockenen Halme raschelten. Wisse.


  Der Wind flüsterte. Atme.


  Die Erde verströmte Wärme. Sei.


  Die Brise spielte mit dem Bündel auf dem Boden. Das Haar der claidheag, von dem hellen Goldton eines Getreide- oder Strohhalms, flatterte, während es glatt und weich wurde. Unter den Kleidern der Puppe wuchsen Gliedmaßen heran, wurden geschmeidig, nahmen Form an, Fleisch.


  Von den Ästen einer Fichte flog eine Krähe auf und kreischte protestierend oder warnend.


  Die Kornpuppe öffnete die Augen, die das Grüngelb von Kürbispflanzen hatten. Lucys Augen in Lucys Gesicht.


  Sie lag auf dem Acker und sah zu, wie die Wolken über den Himmel jagten, nahm die letzten Sonnenstrahlen in sich auf und lauschte dem Flüstern des Windes.


  Eine Spottdrossel landete auf einem nahen Pfosten, machte große, wilde Augen und startete sofort wieder. Eine Ameise krabbelte auf ihrer Wanderschaft durch die Ackerfurchen über die reglose Hand der claidheag. Langsam formte sich ein Gedanke, ein blasser Trieb aus einem Samenkorn Bewusstsein.


  Sie gehörte nicht hierher, abgeerntet, abgeschnitten von der Erde.


  Nicht mehr.


  Seufzend kam die claidheag auf einen Ellbogen und dann auf die Knie. Auf die Füße. Sie sollte gehen … Das Wort war tief in ihr vergraben, ein dickes, rundes Wort, moderig vor Enttäuschung. Heim. Sie sollte heimgehen.


  Sie watschelte auf die Straße zu, um dem Ziehen des Blutes, dem Rühren einer Erinnerung zu folgen.
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  Caleb sah zu, wie Maggie einen weiteren Teelöffel Zucker in ihrer Tasse verrührte. Weniger als vierundzwanzig Stunden nach ihrem Treffen mit dem Selkie-Prinzen saßen sie an ihrem eigenen Küchentisch. Die nächtliche Brise strömte durchs Fenster herein und brachte den Geruch salzigen Holzes mit.


  Davon hatte er geträumt: Maggie war in seinem Haus und in seinem Leben, und am Ende des Tages tauschten sie ihre Gedanken aus. Nach zwei Monaten Ehe kannte er ihre Vorlieben und ihre Angewohnheiten; er wusste, dass sie ihren Kaffee süß mochte und offene Fenster und Sex früh am Morgen.


  Aber er wusste nicht, wie er ihr geben sollte, was sie sich wünschte. Diesmal nicht.


  »Vielleicht in ein paar Jahren«, sagte Caleb. »Wenn sich die Dinge geändert haben.«


  Sie warf ihm einen ironischen Blick zu. »Wenn ich 705 bin?«


  Er legte seine Hand über ihre auf dem Tisch. »Du siehst keinen Tag älter als 300 aus.«


  »Das ist ein Trost.« Aber sie lächelte und drehte ihre Handfläche nach oben, um ihre Finger in seine zu verschränken. »Ist schon gut, Caleb. Ich bin hier glücklich. Mit dir.«


  Ein wenig Anspannung fiel von seinen Schultern ab. »Dann teile ich Conn morgen früh unsere Antwort mit.«


  Margred schloss die freie Hand um ihre Tasse »Und was ist mit Lucy?«


  Caleb spürte, wie die Steifheit in seinen Nacken zurückkroch. »Was soll mit ihr sein?«


  »Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich … habe ich gespürt …« Margred schüttelte den Kopf. »Auch sie ist die Tochter deiner Mutter.«


  Alles in ihm wehrte sich gegen diese Vorstellung. Seitdem Lucy ein Kleinkind mit dicken Beinchen und einem entzückenden Lächeln gewesen war, war sie seine Kleine. Er war derjenige gewesen, der sich um sie gekümmert hatte. Der sie beschützt hatte. Der ihr Mittagessen gemacht und ihre Schrammen verarztet, ihr Geschichten vorgelesen und sie ins Bett gebracht hatte.


  »Lucy ist ein Mensch«, gab er kurz angebunden zurück. »Sie hat sich nie verwandelt.«


  Selkies behielten die Gestalt, in der sie geboren wurden, bis sie geschlechtsreif wurden. Seehunde lebten drei bis sechs Jahre als Seehunde; die Menschen bewahrten sich ihre menschliche Gestalt bis zur Pubertät. Als Calebs Bruder Dylan dreizehn Jahre alt geworden war, hatte er sich zum ersten Mal verwandelt. Es hatte seine Familie auseinandergerissen. Atargatis – ihr Vater hatte sie Alice genannt – hatte ihren Mann, den zehnjährigen Caleb und Lucy, die noch ein Baby war, verlassen und war mit ihrem älteren Sohn ins Meer zurückgekehrt.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Margred. »Du warst doch nicht hier.«


  Caleb fuhr sich durch das kurze Haar. »Um Himmels willen, sie hat mich sogar in der Schule angerufen, um mir mitzuteilen, dass sie ihre Periode bekommen hat. Man möchte meinen, dass sie auch die Kleinigkeit erwähnt hätte, dass ihr Flossen und Fell gewachsen sind.«


  »Hätte sie das?«


  Caleb biss die Zähne zusammen. »Lucy ist so menschlich, wie ich es bin«, beharrte er. »Wenn sie es nicht wäre, würdest du es merken. Hättest du es schon längst gespürt. Oder Dylan.«


  »Ja. Aber sie hat immer noch das Blut eurer Mutter in sich. Wenn sie ein Kind bekäme –«


  Er wollte gar nicht daran denken. Seine Schwester hatte eben erst das College beendet. War kaum den Windeln entwachsen.


  »Malen wir nicht den Teufel an die Wand«, erwiderte Caleb. »Jesus, sie hat ja nicht mal einen festen Freund.«


  »Regina hatte das auch nicht, bevor sie deinen Bruder traf«, konterte Margred.


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass meine Schwester von einem Selkie geschwängert wird? Solange Lucy sich an ihresgleichen hält, ist alles gut.«


  Maggie hob die Augenbrauen. »Ach ja.«


  Verflucht.


  Er hatte sich nicht an seinesgleichen gehalten. Und Gott sei Dank Maggie auch nicht.


  »Ich meine ja nur … Du hast selbst gesagt, dass die meisten Kinder aus Verbindungen zwischen den Menschen und den Mer menschlich sind. Lucy ist nur zur Hälfte eine Selkie. Wenn sie einen Sterblichen, einen Menschen, heiratet, werden ihre Kinder wahrscheinlich auch menschlich sein. Und außer Gefahr.«


  »Lucys menschliche Kinder wären außer Gefahr«, wiederholte Margred.


  Caleb runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich. Die Dämonen waren nie hinter Lucy her.«


  »Warum gehst du dann davon aus, dass unser Kind in Gefahr wäre?«


  »Weil – verdammt, Maggie, du bist eine Selkie.«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Doch. In deinem Blut. In deinen Genen. Und ich habe die Gene meiner Mutter. Diese Kombination …« Die Angst um sie schnürte ihm die Kehle zu. »Es ist zu gefährlich.«


  »Hast du nicht gesagt, wir sollten den Teufel nicht an die Wand malen?«


  »Maggie, wenn du schwanger wirst, könntest du dir genauso gut eine Zielscheibe auf den Bauch malen. Die Dämonen werden hinter dir her sein. Du könntest sterben.« Der bloße Gedanke daran zerriss ihm das Herz. Seine Hand umklammerte die ihre auf dem Tisch. »Ich kann dich nicht verlieren.«


  »Mein süßer Mann. Liebe meines Lebens.« Ihre Stimme war sanft und ihr Blick dunkel und zärtlich. »Alles Vergängliche muss sterben. Jetzt oder in fünf Jahren oder in fünfzig … was ist das im Vergleich zur Ewigkeit? Und trotzdem würde ich lieber ein Jahr mit dir leben als ein Jahrtausend ohne dich. Ich bin jetzt ein Mensch. Also lass mich auch ein Mensch sein.«


  Sie war alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Und sie wünschte sich eine Familie. Mit ihm.


  »Es ist ein Risiko«, entgegnete er stur.


  »Das ganze Leben ist ein Risiko. Ich habe mir dieses Leben mit dir ausgesucht. Lass es mich auch in seinem ganzen Umfang leben.«


  Ihre Liebe berührte ihn zutiefst.


  Ihr Vertrauen beschämte ihn.


  »Maggie.« Mist. »Ich kann dir einfach nichts abschlagen.«


  Sie verzog langsam den Mund zu einem herausfordernden Lächeln. Sie war so schön mit ihren großen, dunklen, klugen Augen und ihrem Komm-und-nimm-mich-Lächeln. »Darauf baue ich.«


  »Du bist damals von deinem Partner nicht schwanger geworden. Was, wenn ich dir dieses Kind nicht geben kann?«


  »Die Geburtenrate der Selkies geht seit Jahrhunderten zurück. Kann sein, dass ich unfruchtbar bin. Wenn wir keine Kinder bekommen, tun wir eben, was andere Paare tun. Wir finden uns damit ab. Wir adoptieren ein Kind. Ich erwarte kein Wunder, Caleb.« Ihr Lächeln wurde kläglich. »Oder nur ein kleines.«


  Es zerriss ihm das Herz.


  Sie warf das Haar zurück und stand mit einem ihrer direkten Blicke auf. »Willst du weiter nach Gründen suchen, warum es keine gute Idee ist, ein Kind in die Welt zu setzen? Oder willst du mit mir schlafen?«


  Hitze fuhr ihm in die Lenden. Caleb schluckte. Er war in Schwierigkeiten. Oder er würde es sein, wenn er ihr nur eine halbe Chance gab.


  Wenn er ihnen eine Chance gab.


  »Das ganze Leben ist ein Risiko.«


  »Ich will dich«, sagte er aufrichtig. »Ich will dich immer.«


  Ihre Brüste in den Händen, seinen Körper in ihrem. Nichts zwischen ihnen. Haut an Haut, so wie es beim ersten Mal gewesen war.


  »Na dann …« Ihr Lächeln wurde breiter. Komm und nimm mich.


  Caleb grinste vor Liebe und Lust, als er den Küchentisch umrundete.


  


  Bart Hunter fummelte im Dunkeln an der Haustür herum.


  Etwas stimmte nicht. Unruhe bohrte sich wie ein Leuchtfeuer durch den klammen Abenddunst und den Whiskynebel.


  Kein Licht auf der Veranda. Lucy ließ immer die Lampe für ihn brennen. Der Knauf drehte sich schon unter seiner Hand, noch bevor er den Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte. Sie vergaß auch nie, die Tür abzusperren. Lucy war ein vorsichtiges Mädchen. Verantwortungsbewusst. Nicht wie …


  Aber bei diesem Vergleich zuckte er zusammen, als hätte er an eine alte Wunde gerührt.


  Er stolperte in die Diele. So still. So dunkel. Der Duft des Schmortopfes – vielleicht Tomaten und Zwiebeln – durchzog das Erdgeschoss.


  Bart stand schwankend zwischen der leeren Küche und dem dunklen Wohnzimmer. In seinem Magen rumorten Hunger und zu viel Alkohol. Vielleicht sollte er einen Happen essen, ihr zuliebe.


  Doch zuerst brauchte er noch einen Drink.


  Er torkelte ins Wohnzimmer zur Hausbar. Blieb mit klopfendem Herzen stehen.


  »Lucy?«


  Sie saß aufrecht auf der Couch. Ihre Augen waren weit aufgerissen und glänzten in der Dunkelheit.


  Ärgerlich versuchte er, seine Absicht, sein schlechtes Gewissen zu verschleiern. Er hasste es, wenn sie ihn beim Trinken beobachtete. »Warum zum Henker bist du noch auf? Du solltest im Bett liegen.«


  »Sollte ich«, sagte sie. Es war unmöglich, ihrem Tonfall anzuhören, ob sie eine Frage stellte oder ihm zustimmte.


  Bart machte ein finsteres Gesicht. »Was ist denn los mit dir?«


  Sie sah aus, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. »Ich weiß nicht.«


  Er machte widerstrebend einen Schritt nach vorn. Sie wirkte … verändert. Blasser vielleicht, obwohl man das im Dunkeln schlecht beurteilen konnte. Sie roch, als hätte sie nach der Schule im Garten gearbeitet. Es war ein stechender, frischer Geruch wie von Sommergras. »Bist du krank oder so was?«


  »Ich könnte krank sein.«


  Seine eigene Unfähigkeit stieß ihm gallig auf.


  Er hatte nie gewusst, was er mit ihr, seinem jüngsten Kind, seiner einzigen Tochter, anfangen sollte. Wenn Alice geblieben wäre, wäre das vielleicht anders gewesen. Besser. Er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Eine Menge Dinge wären besser gewesen.


  Er rieb seine Nase. »Hast du etwas gegessen?«


  »Nein.«


  Er wartete darauf, dass sie sich bewegte, dass sie sich von der Couch erhob, dass sie aufsprang und ihnen beiden etwas zu essen holte, wie sie es normalerweise tat.


  Er wollte, dass sie ins Bett ging, ihm aus dem Weg, aus den Augen. Er brauchte einen Drink, verdammt.


  Aber sie hörte nicht auf, ihn aus großen Puppenaugen, die nicht blinzelten, anzusehen. Festgewachsen auf seinem Platz auf der Couch.


  Mist.


  Bart stampfte in die Küche und verbrannte sich die Hand am Deckel des Schmortopfes, als er in zwei Suppenteller schöpfte, was auch immer sie heute Vormittag gekocht hatte. Chili, vermutete er.


  Er hielt ihr einen Teller hin. »Komm schon. Iss das.«


  Sie wartete, bis er seinen Löffel eintauchte und zum Mund führte, dann tat sie es ihm nach.


  Sie aßen schweigend. Er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte. Das hatte er noch nie gewusst.


  Sie stellte den leeren Teller auf ihrem Schoß ab. Wenigstens war an ihrem Appetit nichts auszusetzen.


  »Okay.« Bart stand auf. »Ich gehe jetzt schlafen.«


  Seine Tochter blickte ihn ausdruckslos an.


  »Ich muss früh wieder raus«, erklärte er.


  Das musste sie doch wissen. Ging er nicht jeden Morgen aus dem Haus, noch bevor sie aufwachte?


  Er war erleichtert, als sie nickte.


  »Ich sollte ins Bett gehen«, sagte sie. »Ich könnte krank sein.«


  


  Etwas war nicht in Ordnung.


  Diese Erkenntnis sickerte durch den Nebel in Lucys Gehirn. Mit trüben Augen hob sie den Kopf und strengte sich an, im Dunkeln etwas zu sehen. Sie blinzelte. Ihr Bett stand am falschen Platz.


  Ihr Bett … Ihr Zimmer … Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Nichts war in Ordnung.


  Seit langer, langer Zeit war nichts mehr in Ordnung gewesen.


  Aber ihr Verstand zog sich vor diesem Gedanken zurück, so wie ein Kind lernt, die Hand von einer Kerze oder Herdplatte zurückzuziehen. Wenn man sich der Gefahr nicht aussetzte, konnte man sich nicht die Finger verbrennen.


  Ihr Körper war steif und schwach, als wäre sie zu lange in derselben Position gelegen oder krank. Sie hatte geschlafen. Geträumt, wie sie als kleines Mädchen geträumt hatte, von der Stimme ihrer Mutter. Der Stimme ihrer Mutter und dem Meer. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Stroh ausgestopft.


  Was war passiert? War sie krank? Wo war sie?


  Wo war Conn?


  Sie hatte einen fauligen Geschmack im Mund. Sie konnte etwas Speichel auf der Zunge sammeln und versuchte, zu schlucken. Zu denken. Die Luft war schwül und roch nach dem Inneren eines Spinds oder des Schranks unter der Treppe. Moderig. Abgestanden. Sie hatte das Gefühl, unter Wasser zu sein. Als ob sie nicht atmen könnte. Die Decke lastete auf ihr wie ein Sargdeckel.


  Die Matratze neigte sich. Wasser klatschte an die Wand neben ihrem Bett. Die Purzelbäume ihres Magens ergaben plötzlich einen schrecklichen Sinn.


  Sie war auf einem Schiff.


  Angst wand sich in ihr wie eine große fette Schlange. Ein Schiff. Das den Launen des Windes und des Wassers ausgeliefert war. Auf Gedeih und Verderb ihren eigenen Ängsten.


  Ihr Herz raste. Ihre Zähne klapperten.


  Knarz, knarz. Von oben.


  Sie presste die Knöchel auf den Mund. Sie hasste das Wasser. Ihr würde schlecht werden. Sie bemühte sich, alles bei sich zu behalten, sich selbst zusammenzuhalten, alles an seinen angestammten Platz zurückzuzwingen, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Als ob der Orgasmus, der sie durchfahren hatte – wie lange war das her? Stunden? Tage? –, ihr etwas Lebenswichtiges genommen hätte.


  Kratz, kratz. Aus der Richtung der Falltür.


  Panik schwoll in ihrer Brust und raubte ihr den Atem. Ein Wimmern entschlüpfte ihr. O Gott.


  Ein Schatten lauerte unten an der Treppe, breit und schwarz im Halbdunkel der Kabine. Er kam näher. Er kam, um sie zu holen.


  Das Durcheinander in ihr krümmte und ringelte sich wie eine Schlange, kurz bevor sie angriff. Sie fuhr hoch.


  Nein.


  Kraft explodierte in ihrem Bauch, entrang sich ihrer Kehle wie ein Schrei, als das Ding in ihr sich auf die nahende Bedrohung stürzte. Der dünne Faden ihrer Selbstbeherrschung riss. Etwas Gewaltiges schoss aus ihrem Mund und krachte durch die Kabine wie eine Schockwelle.


  Gegenstände flogen, polterten durcheinander, brachen entzwei.


  Dinge zersprangen. Glas. Ihr Kopf.


  Sie konnte nicht sehen. Sie konnte nicht aufhören. Getöse erfüllte ihren Kopf.


  Wie bei der verdammten Carrie, die vor Schweineblut triefend auf dem Abschlussball ein zerstörerisches Chaos anrichtete.


  Stopp. Freak.


  »Genug.« Ein Wort, das in die tobende Dunkelheit fiel wie ein Kieselstein in die Flut.


  Sie schluchzte fast vor Erleichterung. Der Wind, wenn es denn ein Wind war, erstarb. Gegenstände kamen zum Stillstand oder glitten zu Boden. Die Kabine richtete sich wieder auf. Ihre Panik verflog.


  Diese Stimme.


  Sie kannte diese Stimme.


  Lucy kauerte sich zusammen, keuchend, schwitzend, von der plötzlichen Stille wie betäubt.


  Licht flackerte auf, weich und rund wie ein Moorlicht, und erhellte ein kantiges Kinn, eine lange Nase, einen spöttischen Mund.


  Conn.


  Er hatte eine Schnittwunde am Wangenknochen; sie schimmerte schwarz in dem blauen Licht. Er wischte das Blut nicht ab. Aus irgendeinem Grund gefror ihr beim Ausbleiben dieser kleinen menschlichen Geste das Herz.


  Zitternd wartete sie darauf, dass er sie in den Arm nahm, dass er etwas sagte, etwas tat, dass er ihr ihre Welt und ihren Glauben zurückgab.


  Er blickte Lucy an und sah sich dann in der Kabine um. Mit hochgezogenen Augenbrauen sagte er: »Sieht ganz danach aus, als wärest du die Tochter deiner Mutter.«
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  Lucy zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Sie bemühte sich, nicht wieder loszulassen. Nicht noch einmal. Sie hatte schon früher unangenehme Dates überlebt. Aber das hier …


  Conns Miene war undurchschaubar; in dem seltsamen fahlen Licht lagen seine Augen im Schatten.


  Sie hatte Sex mit ihm gehabt. Ungeschützten Sex mit einem Fremden. Wie eine dumme Studienanfängerin, die den Abend auf einer feuchtfröhlichen Party begonnen hatte und in einem unbekannten Bett aufgewacht war, ohne einen Schimmer zu haben, wie sie dorthin gekommen war.


  Lucy machte sich ganz klein. Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Sie konnte es einfach nicht glauben …


  Gegenstände, die im Dunkeln durcheinanderflogen, entzweibrachen, zersprangen.


  Sie musste den Verstand verloren haben.


  So etwas passierte doch nicht ihr. So etwas passierte überhaupt nicht.


  Der Raum schaukelte im Rhythmus des Wassers.


  »Was … Wo sind wir?«, fragte sie. Verschwommene Erinnerungen klebten an ihr: dass sie getragen, hochgehoben … gefüttert worden war. »War mir schlecht?«


  Aber niemand hatte ihr je zu essen gegeben, wenn ihr schlecht gewesen war.


  Conn bückte sich – es gelang ihr, nicht zusammenzuzucken – und hob etwas vom Boden auf. Sie erkannte eine zerbrochene Laterne, als er ihre Überreste auf den Tisch stellte.


  »Es wird dir bald besser gehen«, sagte er, was keine Antwort war. »Der Schlaf hat dich heftiger erwischt, als ich dachte. Aber jetzt, da du wach bist, werden die Nachwirkungen rasch verfliegen.«


  Also nicht krank, dachte sie. Vielleicht dann auch nicht verrückt?


  Sie erinnerte sich – oder hatte sie es nur geträumt? – an seinen Arm, der stark und warm um ihre Schulter lag, an eine Tasse an ihrem Mund.


  »Du hast mir Suppe gegeben.«


  Hatte er sie unter Drogen gesetzt? Vielleicht halluzinierte sie ja. Das würde die Gegenstände erklären, die durch die Kabine geflogen waren, das Gefühl, dass sich etwas in ihr krümmte und wand, dass es darauf wartete, aus ihrer Brust hervorzubrechen – wie das Alien im gleichnamigen Film.


  Sie erschauerte.


  Er nickte. »Du brauchtest etwas zu essen. Flüssigkeit.«


  Der Raum schwankte noch immer. Es drehte ihr den Magen um. Vor Nervosität? Oder war sie seekrank?


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  Conn antwortete nicht.


  »Wie lange?«, wiederholte sie. Stunden? Tage?


  Was hatte er mit ihr getan? Für sie? Unter der Decke – irgendetwas Schwerem und Warmem aus Fell – war sie fast nackt.


  Sie sah, dass er in der fast völligen Finsternis herumhantierte. Ein Streichholz kratzte und flammte auf. Warmes, gelbes, ehrliches Licht trat an die Stelle des gespenstischen, blauen Glühens. Wie dumm, sich unter diesen Umständen von einer Lampe aufmuntern zu lassen, aber das vertraute Licht tröstete sie irgendwie.


  Bis sie erkennen konnte, wie ihre Kabine aussah.


  Heiliger Strohsack.


  Es hatte den Anschein, als wäre ein Orkan durch den Raum gefegt oder eine Bombe darin explodiert. Zerbrochenes Geschirr, Bootskissen, Landkarten und Zeitschriften lagen wie Leichen nach einem Schiffbruch verstreut herum. Eine leere Kaffeemaschine und eine zerborstene Flasche rollten gemeinsam unter dem Tisch umher. Rotwein, schwarz wie Blut in der halbdunklen Kabine, bildete eine Pfütze auf dem Boden. Der säuerliche Obstgeruch in der schwülen, stehenden Luft stieg ihr zu Kopf und verursachte ihr Übelkeit.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie wünschte sich eine Zahnbürste.


  Mit einer Hand stellte Conn einen Stuhl wieder auf. Sein Kopf streifte die niedrige Kabinendecke. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er. »Dieses Schiff wurde gebaut, um Stürmen standzuhalten. Der Schaden ist weniger gravierend, als es aussieht.«


  Sie spürte einen Anflug von Empörung, was unter den gegebenen Umständen vollkommen lächerlich war. Als würde sie sich über einen zu spät gekommenen Schüler aufregen, während das Klassenzimmer in Flammen stand. »Ich wollte mich nicht entschuldigen. Ich habe ja gar nichts getan.«


  Eine Augenbraue schnellte nach oben. »Wer denn dann?«


  »Äh.« Sie starrte ihn verdutzt an. »Ich war bewusstlos. Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen. Du musst mich wieder nach Hause bringen.«


  Er stellte einen zweiten Stuhl auf und rückte ihn einladend zurecht. »Komm. Setz dich.«


  Lucy sah misstrauisch auf den Stuhl und dann in sein Gesicht. Sie wollte ihm nicht zu nahe sein, aber wenn sie auf dem Bett sitzen blieb, würde er das vielleicht falsch verstehen.


  Eine heiße Welle färbte ihr Gesicht puterrot. Als hätte die Tatsache, dass sie sich mitten im Schulgarten von ihm hatte flachlegen lassen, ihn nicht schon davon überzeugt, dass sie eine Schlampe war.


  Sie krallte die Finger in die Decke aus weichem Fell. »Warum?«


  Conn hob den Blick von ihren Händen zu ihrem Gesicht. »Es wird eine Weile dauern, dir alles zu erklären. Ich will, dass du es bequem hast.«


  »Dann gib mir meine Kleider wieder.«


  Etwas flackerte in seinen Augen auf und war schon wieder fort, bevor sie es identifizieren konnte. »Sie sind nicht hier.«


  »Wo sind sie dann?«


  »Ich habe sie anderweitig gebraucht.«


  Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Verwendung er für Frauenkleider haben mochte.


  »Du hast versprochen, mich nach Hause zu bringen«, sagte sie.


  Bevor sie Sex zwischen Kürbissen gehabt hatten. Doch daran wollte sie auch nicht denken. Das würde sie natürlich mit keiner Silbe erwähnen.


  Und er tat das besser auch nicht.


  »Ich sagte …« Seine Stimme war kühl und klar. »Ich würde dich dahin bringen, wo du hinmusst.«


  Sie starrte ihn frustriert an. »Was für ein Mann bist du eigentlich?«


  »Ich bin kein Mann.« Er zögerte. »Ich sollte wohl besser sagen: kein Mensch.«


  Der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken. Die ganze Welt geriet ins Wanken. Einen Augenblick lang befand sie sich wieder im Dunkeln, das Blut dröhnte in ihrem Kopf, und das Chaos tobte um sie her.


  Sie holte tief Luft, um ihren Geist zur Ruhe zu bringen, und fühlte, wie alles in ihr wieder an seinen richtigen Platz zurückglitt.


  In der Kabine war es still. In dem Schweigen hörte sie das Rauschen und Gurgeln des Wassers um den Schiffsrumpf und das Knarren der Takelage über Deck.


  »Vielleicht sollten wir uns beide setzen«, schlug er vor.


  Lucy zwang sich zu schlucken. Wenigstens konnte er ihr nicht zu Leibe rücken, während sie am Tisch saßen. Sie rutschte an den äußersten Rand der Matratze; nur widerstrebend wollte sie das glatte Fell loslassen. Nicht, dass sie den Leuten von PETA nicht recht gab, aber der seidige Pelz hatte etwas schon fast sündig Tröstliches an sich. Und in der Kabine war es kalt.


  Sie zog die Decke vom Bett herunter und wickelte sie sich, während sie aufstand, wie ein Badetuch oder Bärenfell um den Leib. Die Enden schleiften auf dem Boden.


  Dann trippelte sie zu einem Stuhl. Nicht zu dem, den er ihr hinhielt. Sie wollte ihm nicht so nahe kommen. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder und verschränkte die Arme über der Brust, wie ein Vorschulkind, das sich weigerte, am Kreisspiel teilzunehmen.


  Conn presste die Lippen zusammen. Seine Augen verdunkelten sich. Nun, da er sie hatte, wo er sie haben wollte – haha –, schien es ihm seltsamerweise schwerzufallen, einen Anfang zu finden. Es sei denn, dieses Schweigen war seine Art, sie zum Sprechen zu bringen.


  »Also.« Vielleicht sollte sie ihn in Stimmung bringen. Kein Mann. Kein Mensch, hallte es in ihrem Kopf wider. »Was bist du dann?«


  »Ich bin ein Selkie.« Eine weitere Pause hing zäh in der Luft. »Wie deine Mutter.«


  Das Ding in ihr schlug einen Purzelbaum, wie ein Kind im Mutterleib, und sog ihr die Luft aus den Lungen. Alles Blut zog sich aus ihrem Kopf zurück.


  Der Stuhl schrammte über den Boden, als sie aufstand. »Nein.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Mit der Legende bist du wohl nicht vertraut.«


  »Äh.« Ihr Mund war trocken. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie brennen. Fiebern. »Es gab da mal einen Kinderfilm. Das Geheimnis des Seehundbabys. Über eine Frau, die sich in einen …«


  Es schnürte ihr die Kehle zu. Der Druck breitete sich in ihrer Brust aus. Sie konnte es nicht aussprechen, denn dann musste sie ihn ernst nehmen. Dann musste sie viele Dinge ernst nehmen, bei denen sie normalerweise sehr sorgfältig darauf achtete, sie nicht einmal zu denken.


  Conn nickte. »In einen Seehund.«


  Vielleicht halluzinierte sie noch immer. Oder sie träumte. »Deine Mutter war eine Selkie.«


  Lucy fröstelte und zog die Decke enger um sich. Das Fell strich über ihre nackte Haut.


  Fell. O Gott.


  Sie erschauerte und ließ es fallen. Der Pelz legte sich schwer um ihre Füße.


  Er sah sie teilnahmslos an.


  »Hat es … Gehört es …«


  »Mir«, bestätigte er.


  Sie rang mühsam um Atem. »Ich hatte es an …«


  »Stell dir einfach vor, du hättest dir meinen Mantel geborgt«, schlug er vor.


  Sie blinzelte. Versuchte er, ihr ein besseres Gefühl zu geben? »Du bist ein Tier.«


  Er runzelte die Stirn. »Ein Elementargeist.«


  »Ist das ein Unterschied?«


  »Die Elementargeister sind unsterblich und gehören zur Ersten Schöpfung. Deine eigene Mutter –«


  »Meine Mutter lässt du aus dem Spiel. Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich mich nicht einmal mehr an sie erinnere.«


  »Aber du bist von ihrem Blut«, warf Conn ein. »Du hast ihre Kräfte. Du und deine Brüder.«


  Ihre Brüder.


  Sie hielt den Atem an.


  Was er ihr eben erklärt hatte, flammte in ihrem Kopf auf wie eine Lampe in einem stockdunklen Raum. Als würde sich eine Tür in ihr öffnen. Was neulich Abend geschehen war, sah sie nun in einem ganz anderen, völlig neuen Licht. Ihre Familie, die sich gegen sie verschworen hatte. Caleb und Margred hatten lange Blicke ausgetauscht, die ausnahmsweise einmal nichts damit zu tun hatten, dass sie frisch verheiratet waren. Dylan hatte angespannt gewirkt und geschwiegen. Selbst Regina hatte sie mit diskretem Mitgefühl angesehen – oder vielmehr vermieden, sie anzusehen.


  Sie kannte sie alle nicht mehr.


  Sie wusste nichts mehr.


  »Sie … wissen es?«


  »Ja«, erwiderte Conn.


  Sie fuhr zusammen. »Alle?«


  »Dein Bruder ist ein Selkie. Und Margred auch.«


  Sie erstarrte abweisend, selbst dann noch, als die Gewissheit in ihrem Bauch einen dicken Kloß bildete. »Ich glaube dir nicht. Caleb –«


  »Nicht Caleb. Dylan.«


  Ihr war kalt. Sie war fast nackt. Sie fror. »Das ist nicht möglich.«


  »Wirklich? Was meinst du wohl, wo er all die Jahre war?« Conns Stimme brandete ihr entgegen, unbarmherzig wie die See. »Und woher ist Margred so plötzlich gekommen?«


  Lucy schwirrte der Kopf. Ihre Zunge formte nur schwerfällig die Worte. »Sie … Sie wurde angegriffen. Am Strand. Caleb hat sie gefunden.«


  Am Strand. Ohne Kleider, ohne Erinnerung, ohne Vorstellung, wie sie zurechtkommen sollte, und ohne Familie, die man von ihrer Auffindung benachrichtigen konnte.


  Lucys Beine versagten ihr den Dienst. Sie sank wieder auf den Stuhl. O Gott.


  »Warum haben sie nichts gesagt? Warum haben sie es mir nicht gesagt?«


  Schweigen.


  »Ich glaube«, antwortete Conn schließlich, »dass sie dich schützen wollten.«


  Erneut kochte Wut in ihr hoch. »Wovor? Vor dir?«


  »Vor deiner Bestimmung.«


  Ihr Herz hämmerte. »Ich glaube nicht, dass es meine Bestimmung ist, mich in Unterwäsche auf hoher See in deiner Gesellschaft wiederzufinden.«


  Wie dämlich. Sie schloss den Mund. Sie hätte ihn nicht auch noch daran erinnern müssen, dass sie quasi nackt war. Dass sie verletzlich war.


  Richtig. Als wüsste er es nicht selbst. Als würde er es nicht sehen.


  »Ich will dir nichts tun«, sagte er fast sanft.


  Sie widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken, und reckte das Kinn vor. »Erzähl das meinen Brüdern. Sie werden mich holen kommen.«


  Oder?


  Okay, sie waren also keine große, glückliche Familie. Vielleicht hatten sie Geheimnisse voreinander. Vielleicht hatten sie sogar gelogen. Aber Caleb würde sie suchen. Sie konnte sich auf ihn verlassen. Selbst als sie sich als vierzehnjährige Ausreißerin in der Toilette einer Tankstelle die Eingeweide aus dem Leib gekotzt hatte, hatte ihr Bruder sie aufgespürt.


  »Sie werden dich nicht finden«, sagte Conn.


  Seine Zuversicht erschütterte sie. Ihr war kalt. So kalt. Das Fell umschmeichelte ihre Knöchel. »Caleb schon. Er ist Polizist.«


  »Er weiß ja nicht mal, dass du fort bist. Ich habe eine claidheag an deiner Stelle zurückgelassen.«


  Langsam wurde sie es leid, immer Maulaffen feilzuhalten und »Was?« zu rufen. Also sagte sie gar nichts darauf.


  »Eine claidheag ist ein Doppelgänger«, erklärte Conn, als hätte sie doch gefragt. »Ein lebendes Abbild, das durch Magie geschaffen wurde.«


  »Du hast eine Doppelgängerin von mir erschaffen.«


  Er nickte.


  Sie sog geräuschvoll die Luft ein. »Und deiner Meinung nach wird meine Familie nicht dahinterkommen, dass ich durch eine leere Hülle ersetzt wurde?«


  Er zuckte die Achseln. »Menschen sehen, was sie zu sehen erwarten. Was sie sehen wollen.«


  Sie zuckte zusammen. Natürlich weil er recht hatte.


  So machte sie es ja auch. So überlebte sie. Indem sie sich anpasste. Indem sie sich einfügte. Indem sie dafür sorgte, dass die Leute – ihre Lehrerkollegen, ihre Nachbarn, einfach alle –, wenn sie sie ansahen, die stille, wohlerzogene Lucy Hunter sahen, die sich um ihren Vater kümmerte und gut mit Kindern umgehen konnte.


  Nicht das eigenartige Mädchen.


  Nicht die Tochter des Säufers.


  Nicht den Superfreak.


  Ihr Blick fiel auf das Fell zu ihren Füßen. Auch wenn Conn mit dem Rest recht hatte – »Freak« traf es nicht annähernd.


  »Und was ist mit Dylan? Und Maggie? Sie sind keine Menschen, hast du gesagt. Sollten sie nicht in der Lage sein … äh …«


  »Sie haben keinen Grund zu vermuten, dass du fort sein könntest. Und die claidheag wird sehr rasch lernen, so zu sein, wie sie sie haben wollen.«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  »Und ob es das ist. Du spielst doch auch Theater.« Sein Blick war scharf wie blanker Stahl, und seine Bemerkung traf sie mitten ins Herz. »Oder willst du etwa leugnen, dass deine Familie nur sieht, was sie sehen will, wenn sie dich anschaut?«


  »Meine Familie liebt mich«, sagte Lucy, und ihre Stimme zitterte vor Zorn. Sie hoffte jedenfalls, dass es Zorn war.


  »Sie kennen dich doch gar nicht.«


  »Genau wie du. Du weißt nichts über mich.«


  »Du bist die Tochter von Atargatis.«


  »Meine Mutter hieß Alice. Alice Hunter.«


  »Deine Mutter war die Meereshexe Atargatis.«


  Sie biss störrisch die Zähne zusammen. »Beweise es.«


  Sein funkelnder Blick wurde milder, zeigte etwas, das möglicherweise Verständnis war. »Ich muss überhaupt nichts beweisen. Die Beweise sind überall. In dir.«


  Der Pelz umspielte ihre Waden, und sie fühlte sich versucht, ihre Zehen in seiner Wärme zu vergraben. Sie zog die Füße unter den Stuhl. »Du meinst dein Fell.«


  »Ich meine deine Kräfte. Mach die Augen auf. Schau dir an, wie es hier aussieht. Deine Gabe hat sich gegen mich gestellt, um dich zu schützen.«


  »Zu spät«, flüsterte sie. »Wenn ich wirklich irgendwelche magischen Kräfte hätte, hätten sie sich bemerkbar machen müssen, als du mich im Garten überfallen hast.«


  Er hob die Augenbrauen. »Das war wohl kaum eine Vergewaltigung, meine Liebe. Du bist keine wehrlose Jungfrau.«


  Ihre Wangen, ihr Gesicht, ihr gesamter Körper brannten wie Feuer. Sie übernahm die Verantwortung für all ihre Taten. Aber es gab keinen Grund, beleidigend zu werden. »Was soll das heißen?«


  »Nur, dass du stärker bist, als wir alle dachten«, gab er kühl zurück. »Was du erneut unter Beweis gestellt hast, indem du mir alles, was in dieser Kabine nicht niet- und nagelfest ist, an den Kopf geworfen hast.«


  »Das war nicht ich.«


  »Und wer dann?«


  »Ich weiß es nicht. Der Wind. Ein – wie heißt das noch gleich? – Poltergeist.«


  »Du glaubst an Geister?«


  »Und du glaubst an Selkies.«


  Er lachte. »Stimmt.«


  Sein Lachen ließ ihn nahbarer wirken, fast … Sie biss sich auf die Lippen. Fast menschlich.


  Conn betrachtete sie nachdenklich. Die Laterne verlieh der marmornen Vollkommenheit seines Gesichts Wärme und ließ die harte Linie seines Mundes weicher erscheinen. »Auf meiner Insel, auf Sanctuary, gab es früher eine Lehrerin, die den Kindern Geschichten erzählte, damit sie die Dinge besser verstanden. Tust du das auch?«


  »Manchmal«, gab sie wachsam zu.


  »Dann erzähle ich dir jetzt eine Geschichte«, sagte er. »Damit du es besser verstehst.«


  Er will etwas, dachte Lucy. Sonst wäre er nicht so freundlich. »Du kannst mit mir reden.« »Sie behandeln dich wie ein Kind.« »Vertrau mir.«


  Sie erbebte.


  Und doch hatte sie ihn gebeten zu kommen, weil sie Antworten hören wollte. Was hatte sie zu verlieren, wenn sie ihm auch jetzt zuhörte? Vielleicht wollte es ein Teil von ihr sogar glauben … Was?


  »Du bist stärker, als wir alle dachten.«


  Und vielleicht war sie auch grenzenlos dumm.


  Die Dunkelheit war erfüllt von an- und abschwellenden Geräuschen, vom Rauschen des Windes und des Wassers. Taue ächzten. Die Kabine schwankte. Das gezackte Licht der zerbrochenen Laterne tanzte an der Decke und ergoss sich wie Gold über den Boden.


  Offensichtlich war ihr Schweigen die Zustimmung, die Conn brauchte, denn er begann nun zu sprechen. »In der Zeit vor der Zeit strich der Geist des Schöpfers über die Wasser hin«, sagte er mit seiner tiefen, hypnotischen Stimme. »Aus dem Nichts schuf er Erde, Meer und Himmel. Er machte das Licht. Und während sich jedes Element formte, nahm auch das jeweilige Volk Gestalt an: die Kinder der Erde und der See und die Kinder der Luft und des Feuers. Ihr kennt diese Geschichte auch.«


  »Äh, so in der Art.« Bart Hunter war kein Kirchgänger. Aber wie jedes andere Kind auf der Insel war Lucy in Mrs. Pruitts Ferien-Bibelschule gegangen. Sie hatte noch immer verschwommene Erinnerungen an Noahs Arche, Eis-am-Stiel-Stäbchen und Kleber. Trotzdem war sie sich ziemlich sicher, dass Mrs. Pruitts Lektionen über die Schöpfung irgendwie anders gelautet hatten. »Nur, dass Gott Adam aus Staub erschaffen hat.«


  »Der Mensch wurde später erschaffen, als die Erde Pflanzen trug und das Leben aus dem Meer an Land gekrochen kam. Nicht alle Elementargeister – die Erste Schöpfung – waren erfreut, als der Schöpfer seine Bemühungen und seine Aufmerksamkeit den Menschen widmete. Die Kinder der Luft begrüßten sein Tun wie alles andere auch. Die Kinder des Feuers lehnten sich dagegen auf. Zur gleichen Zeit zogen sich diejenigen von uns, die gezwungen waren, unser Element, unser Territorium mit den Menschen zu teilen, zurück: das Feenvolk in die Hügel und das Mervolk in die See.«


  Sie gab sich alle Mühe, ihm zu folgen. »Ihr habt euch versteckt.«


  »Wir haben uns zurückgezogen. Ja.«


  Sein kühler Ton ärgerte sie. »Und was hat dich dann nach World’s End geführt? Landurlaub?«


  Seine Miene wurde noch kälter und distanzierter. »Nein.«


  »Was dann? Was willst du von mir?«


  »Ich habe dein Gesicht gesehen«, brach es aus ihm heraus.


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Im Wasser eines Gezeitentümpels. In einer Vision. In meinen Träumen.« Sein Blick bohrte sich in den ihren. »Ich habe dich gesehen, und wegen dir bin ich hergekommen.«


  Ihr Herz schlug schneller. Es war wie in einem Märchen. Oder in einem Traum. Sie flüsterte: »Warum?«


  Im Schatten, den die Laterne warf, waren seine Augen dunkel. »Es gibt eine Prophezeiung, nach der eine Frau aus der Linie deiner Mutter das Gleichgewicht der Elemente ändern wird. Vielleicht wird sie sogar unserem Volk die Stellung zurückgeben, die wir einst innehatten. Wir brauchen dich. Ich brauche dich.«


  Verlangen raubte ihr fast den Atem. Er sagte zu ihr, was jedes Kind zu hören bekommen sollte, was jede Frau glauben wollte.


  Jahrelang hatte Lucy darauf gewartet, gewollt zu werden. Darauf, dass ihre Mutter zurückkam, dass ihr Bruder zurückkam, dass ihr Vater von seiner Flasche aufblickte und sie zum ersten Mal richtig sah. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie geglaubt, dass mit ihr etwas nicht stimmen konnte, weil ihre Mutter sie verlassen hatte und ihr Vater ein Säufer war. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich als Teil der Welt um sie herum fühlen wollen, normal, verbunden, ganz.


  Und immer war sie sich bewusst gewesen, dass sie anders war. Mit Makeln behaftet.


  In ihrer Brust war ein Knoten, und in ihrer Kehle steckte ein Kloß wie von ungeweinten Tränen. Lucy schluckte. Was, wenn … O Gott. Was, wenn Conn die Wahrheit sagte? Was, wenn sie sich wie ein Freak fühlte, weil sie ein Freak war?


  Oder weil ihre Mutter ein Freak gewesen war.


  Ihr Herz hämmerte vor Sehnsucht danach, es zu glauben. Panik kroch gleichzeitig über ihre Haut.


  »Ich bin nicht … Ich kann nicht das sein, wofür du mich hältst.«


  »Du bist die Tochter deiner Mutter.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Ich habe Angst vor Wasser. Ich werde seekrank. Ich kann nicht einmal schwimmen.«


  »Du hast ihre Kräfte. Ihre Erbanlagen. Das ist genug.«


  Genug wofür?, fragte sie sich ungeduldig.


  Das Seehundfell lag zwischen ihnen auf dem Boden. Unübersehbar.


  »Du hättest es mir sagen können«, sagte sie aufgewühlt. »Du hättest es mir erklären können.«


  »Wärest du dann mitgekommen?«


  Nein.


  »Vielleicht nicht«, gab sie zu. »Ich hätte jedenfalls gern die Wahl gehabt.«


  Sein Mund war grimmig und sein Blick düster. »Es gibt keine Wahl. Für keinen von uns.«
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  Edith Paine, die Stadtsekretärin, steckte ihren adretten grauen Pagenkopf in Calebs Büro. Sie schrieb nicht nur für die Stadt Rechnungen und stellte Genehmigungen aus, sondern nahm tagsüber auch eingehende Notrufe an und war rund um die Uhr für die Verbreitung von Neuigkeiten auf der Insel zuständig. Caleb ging nie an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer vorbei, ohne das Gefühl zu haben, dass er sich die Schuhe abtreten sollte.


  »Sie haben ein Fax von der Seepatrouille«, verkündete sie. »Sie wollen, dass Sie die Augen nach einem Boot offen halten, das sich in Rockland losgerissen hat und nun vermisst wird. Caroline Begley vom Inn ist auf Leitung eins. Und Ihr Bruder ist hier und will Sie sprechen.«


  Caleb drückte eine Tastenkombination, und der Monitor seines Computers wurde schwarz. »Danke, Edith. Ich nehme den Anruf an. Sagen Sie Dylan, dass er kurz warten soll.«


  Aber Edith blieb in der Tür stehen. Sie wies mit dem Kopf auf seinen schwarzen Bildschirm. »Sie suchen nicht zufällig schon nach einer Wiege, oder?«


  Calebs Gesicht rötete sich, als hätte sie ihn dabei erwischt, wie er sich auf dem städtischen Computer Pornos ansah anstatt Konstruktionszeichnungen. »Ich denke darüber nach, selbst eine zu bauen.«


  Sie bedachte ihn über den Rand ihrer Brille hinweg mit einem Blick, der als anerkennend durchgehen konnte. »Frauen mögen Männer, die mit Werkzeug umgehen können.«


  »Wenn Sie damit fertig sind, meinen Bruder sexuell zu belästigen«, ließ sich Dylan hinter ihr vernehmen, »dann müsste ich mit ihm sprechen.«


  Caleb räusperte sich. »Später. Ich muss jetzt diesen Anruf annehmen.«


  »Conn ist weg«, sagte Dylan.


  Adrenalin schoss durch Calebs Adern wie ein Koffeinkick von schlechtem Kaffee. »Seit wann?«


  »Wenn Sie Mr. Llyr meinen«, mischte sich Edith ein, »der ist gestern abgereist. Ohne seine Rechnung im Inn zu bezahlen. Deshalb hat Caroline angerufen. Sie wollte heute die Bettwäsche wechseln, aber sein Bett war unberührt.«


  Die Brüder wechselten einen Blick.


  »Danke, Edith«, erwiderte Caleb. »Würden Sie die Tür hinter sich schließen?«


  »Aber Caroline –«


  »Sagen Sie ihr, dass ich komme, um ihre Aussage zu protokollieren, sobald ich hier fertig bin.«


  Edith rümpfte die Nase. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss.


  Dylan lehnte sich mit der Hüfte an eine Ecke von Calebs Schreibtisch.


  »Was weißt du darüber?«, fragte Caleb.


  »Offenbar weniger als deine Sekretärin. Ich bin ins Inn gegangen, und er war weg.«


  »Maggie? Regina?«


  »Es geht ihnen gut«, antwortete Dylan. »Auf dem Weg hierher habe ich im Restaurant vorbeigeschaut.«


  Caleb stieß die Luft aus, die er gar nicht bewusst angehalten hatte. »Lucy?«


  »Sie ist krank und heute zu Hause geblieben.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Immer noch?« Selbst als sie noch Kinder waren, hatte Lucy nie mehr als einen Schultag versäumt. Caleb dachte manchmal, dass ihr ein Klassenzimmer den Halt gab, den ihr häusliches Leben vermissen ließ. »Hast du sie gesehen?«


  Dylan nickte. »Heute Morgen. Sie sagte, dass es ihr schon ein bisschen besser geht. Anscheinend hat ihr unser Vater Tee gekocht.«


  »Unser Vater?«


  Dylans Lippen kräuselten sich. »Das hat sie gesagt.«


  »Allen geht es also gut«, meinte Caleb langsam. »Alle sind auf dem Posten.«


  »Nicht alle«, widersprach Dylan. »Nicht Conn.«


  »Er hat meinen Zuständigkeitsbereich verlassen.«


  »Und es stört dich nicht, dass er gegangen ist, ohne uns Bescheid zu sagen?«


  »So sind Selkies nun mal.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Immer noch sauer auf unsere Mutter, kleiner Bruder?«


  Caleb biss die Zähne zusammen. »Hier geht es nicht um unsere Mutter.«


  »Der Prinz sieht das aber ganz anders. Wenn die Prophezeiung stimmt –«


  »Wenn er auch nur ein bisschen auf die Prophezeiung geben würde, wäre er hier geblieben.«


  »Es sei denn, er konnte nicht«, entgegnete Dylan. »Ich hätte es erfahren, wenn die Dämonen meine Schutzzauber durchbrochen hätten. Aber irgendetwas muss passiert sein, das Conn nach Sanctuary zurückgerufen hat.«


  Das Gefühl von schlechtem Kaffee kehrte zurück und bereitete Caleb Sodbrennen. »Das ist sein Problem«, sagte er grimmig.


  Dylans leerer, schwarzer Blick begegnete dem seinen. »Bis es unser Problem wird.«


  


  Das Boot flog im Wind dahin; es stieg und fiel mit den Wellen, die Segel standen fast im rechten Winkel zum Rumpf. Conns Haar peitschte sein Gesicht.


  Er entblößte die Zähne, genoss den Rausch und die Kontrolle, die Geschwindigkeit, so aufregend wie die Freiheit. Seine Anwesenheit am Steuerrad war kaum nötig. Magie rief den Wind herbei, der die Segel blähte. Aber es freute ihn zu wissen, dass er sein Händchen für Boote nicht verloren hatte, obwohl Jahrhunderte vergangen waren, seitdem er zum letzten Mal seine Heimat verlassen hatte.


  Die Insel tauchte plötzlich aus der See zwischen den tief reichenden Kelpwäldern und dem wild wirbelnden Himmel auf, so massiv wie ein Anker. Und strahlend wie ein Traum.


  Sanctuary.


  Ein habgieriger Schmerz schnürte ihm die Brust zusammen. Er schielte durch die Strähnen seines Haars hindurch und versuchte, seine Heimat mit den Augen eines Fremden zu sehen. Mit Lucys Augen.


  Die grünen Hügel waren mit dem Abschied des Sommers verblasst, doch heute hatte die Sonne den Nebel und den Zauber durchdringen können und überschüttete die alten Türme mit Licht. Die Gischt funkelte an den Felsen, als hätte jemand händeweise Diamanten ausgestreut. Eine Wolke aus Seevögeln strich an den südlichen Klippen vorbei und kreischte ein flüchtiges, fernes Willkommen.


  Würde das Mädchen, das unter Deck schlief, die kalte, schroffe Schönheit der Insel schätzen lernen? Wie hätte sie es nicht sollen?


  Unaufgefordert wehten ihn ihre Worte wieder an. »Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen. Du musst mich wieder nach Hause bringen.«


  Conns Hände umklammerten das Steuerrad fester, und seine heitere Stimmung legte sich wie der Wind. Er war an seine Pflicht gebunden wie an Lucys Schicksal. Ihre Angst spielte ebenso wenig eine Rolle wie seine eigene Reue. Es gab kein Zurück mehr, dachte er düster.


  Für keinen von ihnen beiden.


  Er hörte sie, bevor er sie sah, das Scharren der Luke, ihren leisen Tritt. Er roch sie, menschlich, weiblich, süß.


  Er wandte den Kopf.


  Lucy hielt sich an der Reling fest, die Beine gegen den Seegang fest in den Boden gestemmt. Er wollte schon zu ihr gehen, sie mit der Hand am Ellbogen stützen. Aber Selkies berührten sich nicht. Nur im Kampf oder bei der Paarung. Beides waren Akte der Besitzergreifung wie der Leidenschaft.


  Sie hätte seine Hilfe ohnehin nicht begrüßt. In der Kabine war sie vor ihm zurückgewichen, vor der Berührung durch sein Fell.


  Gestern hatte sie eine riesige gelbe Regenjacke und einen marineblauen Overall in einem der Spinde gefunden und sie gegen die Wärme seines Fells eingetauscht. Mit der Jacke, die ihr bis unter die Knie reichte und deren Ärmel sie über die Handgelenke hochgekrempelt hatte, sah sie lächerlich, verlockend und sehr, sehr jung aus.


  Alt genug, hatte sie gesagt.


  Für Sex? Kein Zweifel.


  Für den Rest? Er war sich nicht sicher. Er herrschte nun seit neun Jahrhunderten. Und er lebte schon viel länger. Aber Lucy war jung, auch nach menschlichen Maßstäben. Ihr erschien selbst Dylan alt. Sie hatte keine Ahnung von wahrem Alter, und erst recht nicht davon, was von ihr erwartet wurde.


  Sein Blick fiel auf ihre schmalen Füße, die nackt aus der zugebundenen Hose hervorlugten.


  Und plötzlich war sie in seinem Kopf, und die Luft war schwer von Schweiß und Sex und dem Geruch wachsender Dinge. Ihr langer Körper hob sich von der Erde ihm entgegen, um sich mit ihm zu paaren, ihn in sich aufzunehmen. Der kleine Edelstein glitzerte an ihrem weichen Bauch. Die Sonne versengte seine Schultern, als er in sie eintauchte, Mann gegen Frau, Sex gegen Sex, Kraft gegen Kraft …


  Erstaunt und bis ins Mark berührt, starrte er sie an. Sein Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren.


  Der Wind entschlüpfte ihm, weil er abgelenkt war. Das Schiff brach aus. Der Baum schwang auf Conn zu.


  »Pass auf!«, rief sie.


  Der schwere Baum fegte über das Deck, während der Wind, von der lenkenden Kraft der Magie befreit, die Richtung änderte. Conn duckte sich und verwünschte die Segel und seinen Kontrollverlust.


  Das Deck neigte sich.


  Er versuchte, den Wind und das Hauptsegel wieder in den Griff zu bekommen, und zog die Fockschot leewärts. Die Brise frischte auf. Die Segel rumpelten zusammen und blähten sich auf. Das Schiff neigte sich erst zur Seite, sammelte sich dann wieder wie ein ungebärdiges Pferd und machte einen Satz vorwärts in die Wellen.


  Lucy taumelte auf die Ruderbank zu und plumpste darauf. Wasser spritzte über die Reling. Sie fuhr vor dem Sprühregen zurück wie eine Katze.


  Conn winschte die Leine des Hauptsegels. »Danke.«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  »Für die Warnung«, erklärte er.


  »Ich konnte ja schlecht zulassen, dass du über Bord gehst.«


  Er war erfreut. »Tatsächlich.«


  »Ich meine es so«, sagte sie. »Ich kann nicht segeln. Oder schwimmen.«


  Ah. Er erinnerte sich. Sie war wasserscheu.


  Undenkbar für die Tochter einer Selkie.


  »Du musst lernen, mit dem Meer zu leben«, erwiderte er.


  Sie richtete sich in ihren unförmigen Kleidern auf. »Ich habe kein Problem mit dem Meer. Solange es auf seiner Seite bleibt und ich auf meiner. Ich werde nur nervös, wenn die Grenzen verschwimmen.«


  Er erkannte, dass sie ihn provozieren wollte. Nur sehr wenige wagten es, ihn zu provozieren.


  Er hätte verärgert sein müssen. Stattdessen ertappte er sich dabei, dass sie ihm seltsamerweise gefiel. Sie war nicht ohne Reiz, diese Tochter der Atargatis.


  Er sah auf sie hinunter. »Es ist doch nur Wasser.«


  Es verursachte ihr Brechreiz, als sie über die wachsenden Wogen blickte, die sich um den Schiffsrumpf herum türmten. Der Wind pfiff in den Segeln. »Richtig. Ich schätze, ich sollte auch noch dankbar dafür sein, dass du ein Boot besorgt hast.«


  »Ich habe es für dich ausgesucht. Nachdem …« Nachdem er sie zwischen Kletterpflanzen und Kürbissen genommen hatte. »Nachdem wir uns getroffen hatten«, vervollständigte er ruhig den Satz.


  »Ausgesucht?«


  »Aus eurem Hafen.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, bis sie wie ihr Bruder Caleb aussah. »Du meinst: Du hast es gestohlen.«


  Conn zuckte die Achseln. »Selkies halten sich nicht an Besitztum fest, wie Menschen es tun. Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt. Wir nehmen das an, was uns die Gezeiten schenken.«


  »Ihr nehmt euch also einfach, was ihr wollt.«


  Die Geringschätzigkeit in ihrer Stimme störte ihn. Er war ein Selkie, einer aus der Ersten Schöpfung. Er benötigte ihre Zustimmung nicht. »Wir nehmen uns, was wir brauchen.« Er hielt ihrem Blick stand und ließ die Erinnerung an ihre Paarung zwischen ihnen brennen. »Und was man uns anbietet.«


  Farbe stieg ihr ins Gesicht. Aber sie sah nicht weg. »Wohin bringst du mich jetzt?«


  »Nach Hause.« Er nickte nach Steuerbord, wo die Küste im Rhythmus des Schiffs auf und ab hüpfte. »Nach Sanctuary.«


  Ihre Knöchel leuchteten weiß in ihrem Schoß, doch ihre Augen ruhten unverwandt auf ihm. »Das ist nicht zu Hause. Nicht mein Zuhause.«


  Er wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Aber je eher sie sich in ihr Schicksal fügte, desto leichter war es für sie beide.


  »Mit der Zeit wird es das schon werden«, entgegnete er.


  Hoffte er.


  »Mit der Zeit?« In ihrer Stimme war ein scharfer Unterton wie von Panik. Oder Wut. »Wie lange willst du mich dort festhalten?«


  Er antwortete nicht.


  Sie fing die fliegenden Strähnen ihres Haars ein und hielt sie sich aus dem Gesicht. Hinter ihr zerfloss das weiß schäumende Kielwasser auf der tiefblauen See. »Wie lange?«, wiederholte sie.


  Etwas regte sich in seinem Herzen, ein Wurm des Skrupels oder des Mitleids. Unwillig, ihrem Blick zu begegnen, trimmte er die Fock. »Du bist die Tochter von Atargatis. Du dienst der Prophezeiung. Wie auch ich es tun muss.«


  »Wie soll ich ihr dienen? Ich kann doch gar nichts tun.«


  »Dein eigenes Verhalten beweist etwas anderes.«


  »Was – weil ich die Kabine zertrümmert habe? Das muss eine Art geistige Umnachtung gewesen sein. Ein Fehler. Wie der Sex, den wir hatten.«


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sein eigenes Volk hätte nun gezittert. Dieses Mädchen suchte seinen Blick, mit unglücklichen Augen und einem resoluten Mund. Was auch immer sie war, sie war nicht feige. Und auch nicht dumm.


  »Du hast dich mir hingegeben«, erklärte er. In einfachen Worten, damit sie ihn verstand. »Nach den Gesetzen deiner Art sind wir jetzt miteinander verbunden.«


  »Wir hatten Sex. Das macht mich nicht zu deiner Hure.«


  Er hätte fast gelächelt. »Nicht?«


  Ihr Mund öffnete sich. Und klappte wieder zu.


  »Du kannst das Blut deiner Mutter nicht verleugnen«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, warum du von mir Loyalität meiner Mutter gegenüber erwartest. Sie war nicht loyal mir gegenüber. Uns.«


  »Deine Mutter ist an ihren angestammten Platz im Meer zurückgekehrt. Es war ihre Natur. Ihr Schicksal. Wie es deines ist, ihr nachzufolgen.«


  »Ich bin nicht meine Mutter.«


  »Ganz offensichtlich nicht«, erwiderte er schneidend. »Atargatis war ein wahres Kind der See.« Ruhelos, sprühend vor Leben, den Launen des Augenblicks unterworfen und den Stürmen ihrer Stimmungen, wohl wissend um ihre Schönheit und Kraft.


  Und doch hatte er nie ihre Gesellschaft gesucht, sie nie in sein Bett geholt.


  Sie nie so gewollt, wie es ihn nach ihrer großen, blassen, starrköpfigen Tochter verlangte. Wie die Luft in seinen Lungen, wie den Puls seines Blutes …


  Conn erstarrte. Zur Hölle noch mal.


  Er wollte sie nicht. Sie war nur ein notwendiges Mittel zu einem wünschenswerten Ziel. Mit ihrer Hilfe konnte er die Blutlinie ihrer Mutter und sein Volk am Leben erhalten. Aber sie war keine der Ihren. Sie war keine Selkie.


  Der Wind fuhr an den Klippen entlang und peitschte über das Wasser.


  Er schlang die Fockschot um die Winsch. »Wir müssen beidrehen. Halte dieses Ende fest und zieh, wenn ich es dir sage.«


  Lucy streckte gehorsam die Hand aus und sank dann wieder auf die Bank. »Findest du nicht, dass das ein bisschen viel verlangt ist? Mich um Hilfe bei meiner eigenen Entführung zu bitten?«


  »Die Fock«, sagte er. »Es sei denn, du ziehst es doch vor, zu schwimmen.«


  Er sah zu, wie sie um ihre Würde rang und sich darin einwickelte wie in die schlecht sitzende gelbe Jacke, die sie trug.


  »Jetzt«, kommandierte er, als sie beidrehten.


  Die Fock stellte sich in den Wind und blähte sich. Lucy griff nach dem Tau und zurrte es fest.


  Als wäre es eine Schlinge um seinen Hals.


  Sie kurbelte die Winsch, um das Segel zu trimmen. »Sie ist also ins Meer zurückgekehrt. Und was ist dann passiert?«


  Er hatte gedacht, sie wüsste es. Ihre Brüder hatten es ihr doch sicher erzählt? »Sie ist gestorben.«


  »Du sagtest doch, Selkies wären unsterblich.«


  Conn betrachtete ihren gebeugten Kopf, und Mitleid mischte sich mit Irritation. Hatte sie gehofft, ihre Mutter noch einmal wiederzusehen? Welch dumme, menschliche Hoffnung. Selbst wenn Atargatis aus dem Schaum wiedergeboren würde, so, wie es die Art von ihresgleichen war, würde sie kaum Erinnerungen an ihre kleine Tochter zurückbehalten.


  Er korrigierte den Kurs. »Wir altern und sterben nicht wie Menschen. Aber wir können getötet werden.«


  Lucy zog den Winschgriff ab und verstaute ihn im Cockpit. Sie hatte behauptet, nicht segeln zu können, aber während sie im Haus eines Fischers aufgewachsen war, hatte sie offenkundig gelernt, wie leicht Gegenstände über Bord gehen konnten. »Und was hat meine Mutter getötet?«


  »Sie ist ertrunken. In dem Jahr, nachdem sie euch verlassen hatte, ist sie in ein Fischernetz geraten.«


  Lucy hob den Kopf. Ihre Augen sahen wie das Meer an einem wolkenverhangenen Tag aus. »Dann hat es das Schicksal nicht sonderlich gut mit ihr gemeint, oder?«


  Er hatte keine Antwort darauf.


  


  Lucys Hände griffen nach dem Tau, das um den Rand des prall aufgeblasenen Beiboots lief. Ihr Magen hob und senkte sich im sanften Schaukeltakt der Wellen. Ihre Füße krümmten sich unter dem Sitz, möglichst weit weg von dem Seehundfell, das als Bündel auf dem Boden lag. Wie eine Katze den Regen behielt sie das Wasser im Auge – und den Strand, der immer näher kam.


  Festes Land. Fester Boden.


  Endlich.


  In den letzten Tagen hatte sie sich unter Deck wie in der Falle gefühlt. Hatte abgestandene Luft geatmet, den Inhalt von Konservendosen erwärmt, in der winzigen Kombüse ihr schmutziges Geschirr gespült und in der klaustrophobisch kleinen Kabine geschlafen. Und hatte versucht, das Seehundfell zu ignorieren, das sie zusammengelegt in einen Spind gestopft hatte. Sie konnte nicht darunterliegen, ohne zu wissen, was es war.


  Was Conn war.


  Sie wusste nicht, wo er schlief. Ob er überhaupt schlief. Wenn sie morgens aufwachte, meinte sie manchmal, seinen Geruch auf ihrem Laken wahrzunehmen. Auf ihrer Haut. Aber das Kissen neben ihr war nie benutzt.


  Die Riemen tauchten ein, zogen durch, blitzten wieder auf. Conn streckte und krümmte sich, und dabei stießen seine Knie fast mit den ihren zusammen, und seine Haut glänzte von Schweiß und Sonnenlicht. Der Wind zerzauste wie die Hand einer Geliebten sein Haar. In Dylans dunkler enger Anzughose und dem weißen Hemd, das bis zur Hüfte offen stand, sah er wie ein Pirat aus einem Kinofilm aus.


  Ihr Blick huschte über seine breite Brust; riss sich von seinem Bauch los.


  Sie fasste die stille Bucht hinter ihm ins Auge, den Strand aus Sand und Schiefergestein, die ausgebleichten Hügel, die in einem zerklüfteten Halbkreis wie der geborstene Rand einer Tasse anstiegen. Schroff und stolz erhoben sich auf den Klippen darüber die runden, zinnenbekrönten Türme eines Schlosses.


  Ein weißer Vogel mit angeschrägten Schwingen flog wie ein Drachen an einer Leine auf. Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser. Ein Schatten durchbrach die Wasseroberfläche und verschwand wieder darunter, bevor sie ihn identifizieren konnte. Ein Fisch? Ein Seehund?


  Ihre Lippen schmeckten nach Salz. Sie fröstelte vor Kälte. Vor Angst.


  Aufregung.


  Das Beiboot schwankte, als es von der Brandung erfasst wurde und kratzend auf den Strand gespült wurde. Conn zog die Riemen ein und sprang aus dem Boot; seine nackten Füße und kräftigen Waden platschten durch die Gischt.


  Sie betrachtete seinen muskulösen Rücken, als er sich über das Boot beugte, und spürte ein weiteres unangenehmes Beben in der Magengrube.


  Sie wandte den Blick ab. Sie würde sich hüten. Bestimmt.


  Das letzte Mal, als sie alle Wachsamkeit hatte fahren lassen, war sie bewusstlos, entführt mitten auf dem Ozean gelandet. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Conn ihr antun würde, wenn sie ihn jemals wieder an sich heranlassen sollte. Ihr Atem ging schneller. Sie wollte es sich nicht vorstellen. Sich nicht erinnern. An seinen heißen Atem an ihrem Ohr, seinen Arm um ihre Taille, seinen festen, pulsierenden, sich immer wieder an sie drängenden Körper …


  Ihr Blut hämmerte.


  O Gott. Sie war ein Freak. Sie schloss die Augen.


  Das Beiboot schrammte über den Grund, während es sich im Flachwasser wälzte. Gischt spritzte über die Seite. Sie zuckte zusammen und riss die Augen auf.


  Conn zerrte das Boot auf den Strand. Nicht sehr weit. Ihr Gewicht hielt es im Wasser fest.


  Er stabilisierte das Beiboot in der wirbelnden Gischt. »Steig aus.«


  Das Wasser brodelte und schien nach ihr zu greifen.


  Ihr Herz klopfte wild. Panik trocknete ihren Mund aus. Sie ging niemals ins Wasser. Niemals. Nicht, seitdem sie ein kleines Mädchen gewesen war. Nicht, seitdem … »Ich kann nicht.«


  Er fragte sie nicht. Er diskutierte nicht. Er ließ das Boot los, hob sie von der Sitzbank, schnappte sich das Seehundfell und trug sie beide aus dem Wasser.


  Sie schrie erleichtert und alarmiert zugleich auf und klammerte sich an seinen Hals. Er war warm und verlässlich. Sie steckte in der Zwickmühle … »Warte!«


  Er sah auf sie herab. »Du ziehst es vor, nass zu werden?«


  »Nein, aber …« Sie wand sich in seinen Armen, um einen verzweifelten Blick über seine Schulter auf das Beiboot zu werfen, das gerade abgetrieben wurde. »Das Boot!«


  »Wir brauchen es nicht mehr.«


  »Vielleicht doch!«


  Er ließ sie auf dem kalten, festen Sand herunter. Trotz ihrer Besorgnis registrierte sie, dass er sie so lange festhielt, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Warum?«, fragte er.


  »Um … wieder aufs Schiff zu kommen«, antwortete sie. Um nach Hause zu fahren.


  »Zu spät«, erwiderte er.


  Sie starrte ihn sprachlos an.


  »Die nördliche Überfahrt wird in den nächsten Wochen fast unmöglich sein«, erklärte er steif. »Selbst wenn –«


  Aber sie hörte schon nicht mehr hin.


  Das Beiboot driftete ab, wobei es die Leine hinter sich herzog. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum.


  »Oh!«, rief sie. »Hol es zurück, bevor es ganz abtreibt.«


  »Lass es gut sein.«


  Aber das konnte sie nicht.


  Das Meer zischte und schäumte. Das Beiboot tanzte im Flachwasser auf und ab.


  Sie packte Conn am Arm. »Bitte. Beeil dich. Es treibt ab.«


  Er stand wie zur Salzsäule erstarrt.


  Das Boot wurde von einer Welle erfasst und aufs offene Meer hinausgetragen, und mit sich nahm es all ihre Hoffnungen auf ein Entkommen. Auf Heimkehr.


  Mit einem Protestschrei der Wut und Angst tat sie einen Schritt ins Wasser.


  Schock.


  Kälte. Sie griff nach ihren Füßen, kroch in ihre Knochen, wand sich ihre Beine und ihren Rumpf hinauf, hüllte sie in schwere Schauer, breitete sich in ihrem Innern aus und quetschte ihre Brust zusammen. Ihr keuchender Atem stach wie ein Messer in ihre Lungen. Sie geriet ins Wanken.


  Das Boot hüpfte immer weiter von ihr weg.


  Sie schluchzte und biss die Zähne zusammen. Sie würde nicht untergehen. Ganz bestimmt nicht. Sie unterdrückte alles, schob es beiseite und watete vorwärts. Die Regenjacke flatterte und schlackerte um ihren Körper. Das Wasser reichte ihr nun bis zu den Knien. Ihren Oberschenkeln. Ihren Hüften. Die Schauer schüttelten sie, wie eine große Schlange, die gerade erwachte.


  Dort. Ganz nah. Sie schleuderte den Arm nach vorn, streckte die Hand aus und griff, griff, griff zu … Die Leine schwamm gerade außerhalb ihrer Reichweite auf dem Wasser. Etwas in ihr brach zusammen, Hoffnung oder eine Mauer, und was auch immer auf der anderen Seite lauerte, sprang durch die Öffnung und strömte nach draußen.


  Das Wasser sang. Eine kleine Welle formierte sich. Die Leine bewegte sich, erhob sich, glitt auf ihre wartende Hand zu.


  Ich habe sie.


  Ihr aufflackernder Triumph verdrängte alles andere.


  Sie drehte sich im Wasser um, das ihr nun fast bis zu den Hüften reichte. Ihr war kalt. So kalt. Ihre Glieder zitterten wie Espenlaub. Ihre Finger und Zehen fühlten sich taub an.


  Conn beobachtete sie vom Strand aus. Er wirkte seltsam aufgewühlt.


  Machte er sich etwa Sorgen um sie?


  Die bloße Möglichkeit beschwor ein warmes Glühen unter ihrem Brustbein herauf.


  Sie brachte ihre klappernden Zähne so weit auseinander, dass sie rufen konnte: »Alles in Ordnung. Mir geht’s gut. Ich … äh … hab es.« Sie winkte mit dem Ende der Leine.


  Seine Augen, die so kühl wie der Regen waren, leuchteten auf. »Das sehe ich.«


  Sie watete zurück zu ihm, das Beiboot, das wie ein reumütiges Pony hinter ihr her tänzelte, im Schlepptau.


  »Du bist ganz nass«, stellte er fest.


  Nass und vor Kälte und Triumph zitternd.


  »Mir ist eiskalt«, gab sie offen zu.


  Das Wasser platschte um ihre Knöchel. Ihre Füße waren Eisblöcke.


  »Hier.« Bevor sie wusste, was er tat, hatte er schon das Seehundfell genommen und ihr um die Schultern gelegt.


  Sie erschauerte vor Ablehnung und Erleichterung. Sein Fell war so schwer. Schwer und warm. Ihre Finger krallten sich in den dicken Pelz, obwohl ihr Innerstes rebellierte. Es war kein Verlangen. Oder nicht nur Verlangen. Adrenalin, Übelkeit, Hunger …


  Sie presste die Schenkel zusammen, damit sie nicht so zitterten. Und um auf den Beinen zu bleiben.


  Er kam noch näher und zog das Fell enger um sie. Sie sah auf seine Handgelenke, die stark und breit waren. Ihre Brüste prickelten.


  Sie holte tief Luft.


  Sein Blick fiel auf ihren Mund. Seine Nasenflügel blähten sich. Hatte er vor, sie zu küssen? Das wollte sie nicht.


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Wollte sie es wirklich nicht?


  Seine Worte dröhnten in ihrem Kopf. »Das war wohl kaum eine Vergewaltigung, meine Liebe. Du bist keine wehrlose Jungfrau.«


  Sie machte einen kleinen, sehr entschiedenen Schritt rückwärts, wobei sie auf dem kalten Sand fast ins Stolpern geraten wäre.


  Seine Hände fielen von ihr ab.


  Sie starrten einander an. Ihr Atem ging rauh. Schweigen brauste zwischen ihnen, kalt und beharrlich wie die Wellen.


  Sie sah als Erste weg.
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  Conn reagierte hitzig und hart, dabei hätte er eigentlich gelassen und ruhig bleiben sollen. Er war erschüttert. Die kleine Hexe hatte ihn erschüttert.


  Nicht durch ihre Gabe. Obwohl ihm bei Gott noch immer der Kopf von der gewaltigen Kraft schwirrte, die sie freigesetzt hatte, um die Leine in ihre Gewalt zu bringen.


  Er schleppte und zog das Boot den Strand hinauf, dorthin, wo die Flut es nicht erreichen konnte, weg von dem mageren Mädchen, das auf dem Sand vor Kälte schlotterte. Wenn ihn schon sein Körper im Stich ließ, dann sollte wenigstens sein Gesicht ihn nicht verraten.


  Er legte das Beiboot am Fuße der Klippen ab.


  Sie hatte sich von ihm abgewandt. Erneut.


  Er fletschte die Zähne wie das Tier, als das sie ihn bezeichnet hatte. Selbst als die Magie noch durch ihr Blut rollte, selbst als sein Fell sie noch wärmte, hatte sie ihn zurückgewiesen.


  Er hatte es vorausgesehen. Vielleicht hatte er es sich in ihren Augen sogar selbst eingebrockt. Aber hier, auf Sanctuary, hatte ihr Widerwille gegen ihn einen unerwarteten Stachel. Eine tiefere Bedeutung. Unter seinem verletzten Stolz regte sich ein tiefes Unbehagen. Früher oder später musste sie sich ihrem Schicksal ergeben. Sein Volk brauchte sie.


  Ein Gedanke flüsterte: Er brauchte sie.


  Er wollte dieses Gefühl nicht zur Kenntnis nehmen. Er wollte überhaupt keine Gefühle haben. Aber es war da.


  »Ich …« Ihre Stimme krächzte hinter ihm. »Wo sind wir? Rein geographisch, meine ich.«


  Conn verstaute die Riemen neben dem Beiboot, was ihm Zeit verschaffte, wieder seine vertraute Maske aufzusetzen. »Westlich von Innse Gall. Den Inseln der Fremden«, übersetzte er.


  Er schlang das Schlepptau um einen Felsen und hoffte, das verdammte Ding würde dennoch fortgespült. Dem Mut, mit dem sie das Boot zurückerobert hatte, musste er trotzdem Respekt zollen, indem er es vertäute.


  »Irland?« Ihre Stimme klang dünn.


  Er fühlte einen Augenblick lang das Mitleid, das er skrupellos unterdrückt hatte. Er hatte ihr bereits gesagt, dass er sie nicht zurückbringen würde. Welchen Unterschied machte es für sie beide, wenn der halbe Globus und ein Meer zwischen hier und ihrem Zuhause lagen?


  »Schottland.« Er drehte sich um.


  Sie hatte den Kopf zurückgelegt, um an den Klippen hinaufzuschauen; dabei wurde die lange, weiße Linie ihres Halses sichtbar. Bei Licht besehen – in diesem Licht besehen – war sie wirklich bemerkenswert hübsch. »Das würde das Schloss erklären.«


  Obwohl sie fror und Angst hatte, ließ sie sich nicht einschüchtern. Seine Lippen kräuselten sich, während seine eigene Furcht kleiner wurde. Vielleicht würde ihr Humor ihr dabei helfen, das Beste aus diesen neuen Lebensumständen zu machen.


  Aber dann senkte er den Blick, und sein Lächeln verwandelte sich in einen besorgten Gesichtsausdruck. Unter den triefenden Hosenbeinen waren ihre Füße von der kalten, blauen Farbe verwässerter Milch. »Wir müssen dich nach drinnen schaffen.«


  Wieder fasste sie skeptisch die Klippen ins Auge.


  »Es gibt einen Pfad zum Turm«, erklärte er.


  Sein privater Zugang, wenn er abends mit dem Hund spazieren ging. Sein Fluchtweg.


  Sie nickte.


  Die Büsche am Fuße des Turms raschelten. Ein langer, schlanker Schatten erschien, groß wie ein Wolf und anmutig wie ein Hirsch. Sein schmaler Kopf fuhr empor, als er sie erblickte.


  Sie erstarrte. »Was –«


  Ein blaugrauer Blitz flitzte durch das hohe Gras den Hang herunter.


  »Madadh«, warnte Conn.


  Im letzten Moment warf sich der große Jagdhund zappelnd zu seinen Füßen auf den Rücken, alle vier Pfoten in die Luft gestreckt. Von Würde keine Spur. Überraschung – und noch etwas anderes – schnürte Conn die Kehle zu. Langsam ging er in die Hocke, um dem Tier den drahtigen Bauch zu kraulen. Madadh sandte ihm einen Blick grenzenloser Liebe, bevor er wieder auf die Beine kam und den Strand hinablief.


  Lucys Lachen traf ihn mitten in Herz und Bauch. Selkies lachten fast ebenso selten, wie sie weinten. Der Hund schnürte in weiten Kreisen umher, wobei er gelegentlich innehielt, um zurückzujagen und sich zu vergewissern, dass Conn noch da war. »Er freut sich offenbar, dich zu sehen.«


  Ja. Conn verschränkte die Hände fast unschlüssig hinter dem Rücken.


  »Ich war noch nie weg«, sagte er steif. Er hätte nie gedacht, dass der Hund ihn so vermissen würde. Dass die offensichtliche Ergebenheit des Tiers ihn so berühren würde. »Madadh, Platz«, befahl er, als der Hund mit seinen großen, sandigen Pfoten auf ihn zulief.


  Er gehorchte sofort und legte sich flach auf den Boden, während sein Schwanz den Sand von links nach rechts peitschte.


  Lucys Lächeln brachte ihr Gesicht von innen zum Leuchten. Der Hund schob seine feuchte, haarige Schnauze in ihre Hand. Sie streichelte seinen Kopf.


  Conn rang eine plötzliche Eifersucht nieder. Auf sie? Auf den Hund? Das eine war so lächerlich wie das andere.


  »Hat sein Name eine Bedeutung?«, fragte sie.


  »Ja. Er bedeutet ›Hund‹.«


  Ihr Lächeln galt nun ihm und raubte ihm schier den Atem. »Sehr originell.«


  »Früher habe ich ihnen andere Namen gegeben«, rechtfertigte er sich. Ihnen allen. »Sie leben nicht sehr lange. Neun oder zehn Jahre. Nach einer gewissen Zeit war es einfacher, sie beim selben Namen zu rufen.«


  Ihre großen grauen Augen ruhten auf seinem Gesicht, als ob sie eine Seite an ihm entdeckt hätte, nach der noch niemand gesucht hatte. Die er selbst lieber nicht zu genau erforschte.


  Sein Stolz gebot ihm, nicht wegzusehen.


  »Wie viele Hunde hattest du denn schon?«, fragte sie leise.


  Er zuckte die Achseln. »Hunderte. Nach dem vierzehnten oder vierzigsten habe ich gelernt, sie nicht zu … gern zu haben.«


  Sie legte den Kopf schief, den Blick noch immer auf sein Gesicht geheftet. »Aber warum schaffst du dir dann überhaupt ein Haustier an?«


  Diese Frage hatte er sich selbst schon oft gestellt. Jedes Mal, wenn er einen kranken alten Hund in den Armen hielt oder eine weiße Schnauze tätschelte. Jedes Mal, wenn er den Kadaver eines Hundes in die Hügel trug, um ihn dort allein und schweigend zu begraben.


  »Ich hatte schon immer Hunde. Mein Vater auch. Das ist Tradition«, sagte er. Oder eine besondere Art, mit der Vergangenheit in Kontakt zu bleiben, mit dem Vater, der ihn im Stich gelassen hatte.


  »Wenn du schon Hunderte von ihnen hattest, dann hattest du doch jede Menge Gelegenheiten, die Tradition zu ändern«, gab sie zu bedenken. »Ich glaube, sie sind deine Kameraden.«


  Er presste die Hände hinter seinem Rücken noch fester zusammen. Mit steinerner Miene starrte er sie an. Entsetzt. Ertappt. Selkies lebten allein, frei von menschlichen Verstrickungen und menschlichen Gefühlen. Sie brauchten keine Kameraden. Er brauchte keine Kameraden.


  »Du kannst natürlich glauben, was du willst«, sagte er höflich und nahm sie auf die Arme.


  Er spürte, dass sie erschrocken Luft holte. Aber sie wehrte sich nicht.


  Ein Fortschritt? Vielleicht.


  Ihr wirres helles Haar war zwischen ihnen eingeklemmt. Er befreite es sanft, indem er ihr Gewicht in seinen Armen verlagerte.


  »Ich kann selbst laufen, weißt du«, sagte sie.


  »Du kannst nicht klettern«, widersprach er. »Nicht barfuß.«


  »Ich bin härter, als ich aussehe.« Sie lächelte kläglich. »Und schwerer.«


  Groß und anmutig, mit einer Haut, die so blass wie eine entrindete Weide war.


  Er hob die Augenbrauen. »Ich denke, dass ich diese Last aushalte.«


  So wie sie seine Berührung.


  Er stieg mit ihr den Hang hinauf. Trotz ihres blassen Gesichts und ihrer kalten Hände fühlte sie sich warm in seinen Armen an, warm und feucht. Unter dem Seehundfell und der Jacke spürte er das schnelle Heben und Senken ihrer Brust. Seine Hand war ihr ganz nahe. Ihr Haar kitzelte seine Kehle. Sie roch nach Frau und schwach nach nassem Hund.


  Sie war keine Selkie.


  Aber ihre menschliche Art – schwierig, aufrichtig, arglos zu sein – hatte ihren eigenen natürlichen Reiz.


  Der Pfad war schmal und von seinen eigenen Füßen und den Pfoten der Hunde ausgetreten. Das hohe Gras flüsterte von zu Hause. Ein Vogel rief eine Warnung oder einen Willkommensgruß und schwang sich über die Zinnen empor.


  Lucy sah zu dem Vogel hoch und auf den Pfad und Madadh hinab, der ständig vor und zurück lief. Sie sah eigentlich überallhin, nur nicht zu ihm.


  Sie wurde an ihn gedrückt mit all ihren Kurven und knochigen Kanten, den langen, starken Beinen und den kleinen, festen Brüsten. Ihr Atem strich warm über seine Wange. Ihre Hände waren kalt.


  Sein Blut regte sich. Er setzte die Hände, die sie hielten, um. Wenn er sie in sein Zimmer bringen konnte, in sein Bett, konnte er sie wärmen, trösten, überzeugen, sie mit seiner Magie binden …


  Er runzelte die Stirn. Weil das ja beim ersten Mal so wunderbar geklappt hatte.


  Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sein Penis war hart wie Stein. »Ja.«


  »Ich hab dir ja gesagt, dass ich schwer bin.«


  Eher groß und schlank und von einer Kraft, die der seinen ebenbürtig war. »Es ist nicht dein Gewicht, das mich verrückt macht.«


  »Ach?« Sie begegnete seinem erregten Blick und wurde rot. »Oh.«


  Die Tür zum Turm stand einen Spaltbreit offen. Er schob sie mit dem Ellbogen ganz auf. Die Luft von Sanctuary umfing ihn. Sie war kühl von Nebel und Magie und roch nach Zeit, Stein und Meer.


  Sie räusperte sich. »Du kannst mich jetzt herunterlassen.«


  Er wollte sie nicht loslassen. Je länger sie seiner Berührung ausgesetzt war, das fühlte er, desto besser standen die Chancen, dass sie ihn endlich akzeptierte. »Das Treppenhaus ist dunkel. Du wirst nichts sehen.«


  »Oh, und du schon?«


  »Ja«, antwortete er knapp, so dass sie verstummte.


  Er trug sie die Wendeltreppe hinauf. Seine Schulter streifte die rauhe Turmwand, während ihre nackten Füße über dem Abgrund baumelten. Durch hohe, schmale Ritzen drang Licht in die Finsternis. In der Stille konnte er sie atmen hören, während hinter ihnen die Hundekrallen über den Boden scharrten.


  Die Treppe teilte sich; auf der einen Seite führte sie spiralförmig zu seinen Räumen, auf der anderen verbreiterte sie sich zu ausladenden, flachen Stufen und einem Gewölbe. Sie erneuerte den Griff ihres Arms um seinen Hals, wobei ihre weiche Brust an seine Brust gedrückt wurde. Vorfreude pulsierte in ihm. Fast da. Er widerstand dem Impuls, sie sich einfach über die Schulter zu werfen und immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


  »Mein Lord!« Der Ruf kam vom Korridor.


  Madadh knurrte leise zur Warnung.


  Lucy erstarrte und wandte den Kopf.


  Conn packte sie fester.


  Eine breite Gestalt zeichnete sich unter dem Steinbogen ab. Frust versetzte Conn einen Stich. Doch der Mann, der ihn gegrüßt hatte, war sein getreuester Wächter. Es hatte keinen Sinn, ihn anzufahren. Oder ihn zu ignorieren.


  »Griffith ap Powell, der Burgvogt«, stellte er knapp vor. »Lucy Hunter.«


  Der Wächter legte die Stirn in Falten. »Dylans Schwester?«


  Lucy blinzelte ungläubig. »Sie kennen meinen Bruder?«


  Griff sprach über ihren Kopf hinweg mit Conn. »Was macht sie hier?«


  »Fragen Sie nicht«, murmelte sie.


  Etwas in ihrer Stimme, eine fast unmerkliche Veränderung in ihrer Haltung bahnte sich den Weg durch Conns Lust und Ungeduld. Er sah auf sie herunter. Ihre Schultern waren hochgezogen, ihre Augen niedergeschlagen. Sie schien in seinen Armen fast geschrumpft zu sein.


  »Mein Lord, ich muss mit Euch reden«, fuhr Griff fort, als hätte er seine eigene Frage vergessen. Als hätte er sogar die Anwesenheit des Mädchens vergessen.


  Conns Haut kribbelte.


  »Fragen Sie nicht«, hatte sie gesagt. War es möglich, dass es nicht einfach eine Bemerkung, sondern ein Befehl gewesen war?


  Unbehagen tropfte durch ihn wie geschmolzenes Eis. Was hatte es zu bedeuten, wenn sie den Burgvogt herumkommandierte?


  »Sie ist die Tochter von Atargatis«, erklärte Conn. »Und mein Gast.«


  Griff rieb sich das grau behaarte Kinn; seine dunklen Augen wirkten für einen Moment verwirrt. »Dann ist sie willkommen. Mein Lord, eine Gesandtschaft aus –«


  »Später«, unterbrach Conn. »Sie braucht ein Feuer, etwas zu essen und Kleidung. Im oberen Turmzimmer. Kümmere dich darum.«


  Und er würde sich um sie kümmern.


  »Mein Lord.« Der Wächter war respektvoll, doch er ließ sich nicht beirren. »Das kann nicht warten.«


  »Ich war zwei Wochen fort.« Conn stieß die Worte einzeln hervor. Ein Wimpernschlag innerhalb des langen Daseins eines Selkies. Sein Vater glänzte seit einem verfluchten Jahrtausend mit Abwesenheit, und niemand erinnerte ihn daran, dass er seinen Pflichten nachkommen sollte. »Was auch immer es ist – es kann noch eine Stunde warten.«


  »Gau weiß, dass Ihr fort wart«, sagte Griff.


  Conn verstummte.


  Gau war ein Lord der Hölle, ein Sendbote der Kinder des Feuers. Skrupellos, ohne jeden Sinn für Humor, aufgeblasen und gefährlich, witterte der dämonische Lord jede Gelegenheit und Schwäche. Er musste Conns Abwesenheit von Sanctuary als beides betrachten.


  Etwas Dunkles, Wildes stieg in Conn auf. »Ich bin der Hölle keine Rechenschaft darüber schuldig, wo ich mich aufhalte.«


  »Nein, mein Lord.« Griff begegnete mit düsterer Miene seinem Blick. »Aber Gau ersucht um eine Audienz.«


  »Gau soll zur Hölle fahren.«


  »Da war er gerade, mein Lord«, entgegnete Griff mit grimmigem Humor. »Und jetzt ist er hierher unterwegs. Mit einer Gesandtschaft.«


  Madadhs Schultern bebten als Reaktion auf die Anspannung in der Luft. Lucys Blick wanderte zwischen den Gesichtern der beiden Männer hin und her.


  »Er wagt viel in meiner Abwesenheit«, stieß Conn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Vielleicht wusste er, dass Ihr heute wiederkehren würdet«, gab Griff zu bedenken.


  »Oder er hoffte, ich würde noch weg sein«, erwiderte Conn. »Ruf die anderen Wächter zusammen. Lassen wir Gau unsere Stärke sehen.«


  Soweit vorhanden, dachte er düster.


  »Schon erledigt, Herr. Morgan und Enya sind bereits eingetroffen«, berichtete Griff. »Die anderen … es bleibt vielleicht nicht genug Zeit.«


  Die Last des Gewichts der Verantwortung und der Frau auf seinen Armen zerrte an Conn. »Wie lange noch?«


  »Bis Gau ankommt?« Griff zuckte die Achseln. »Ich kann die Dämonen nicht orten, wie Ihr es könnt. Aber bald, denke ich.«


  In Conns Bauch bildete sich ein Knoten. Sein Griff um Lucy wurde fester.


  Gau darf sie nicht finden war alles, was er denken konnte. Die Dämonen hatten versucht, Dylans Frau Regina zu töten, nur weil sie das Kind des Selkies im Leib trug. Die Kinder des Feuers waren entschlossen, die Geburt jeder Selkie zu verhindern, die die Prophezeiung erfüllen könnte. Bisher hatten sie Atargatis’ einzige Tochter verschont, weil sie ein Mensch und ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig war. Aber wenn sie erfuhren, dass Conns Auge auf sie gefallen war, würden sie sie wie Wespen eine Frucht umschwärmen.


  Ein Eishauch stieg vom Treppenhaus herauf und kroch ihm in die Knochen.


  Besser, sie versteckt zu halten.


  Auch auf Sanctuary.


  


  Conn ließ Lucy herunter. Ihre Zehen zuckten vor dem kalten Steinboden zurück. Einen Augenblick lang hielt sie ihn weiter umklammert, weil er das einzig Warme und Vertraute im Raum war, während sie ihr Gleichgewicht wiederfand und sich orientierte.


  Der Jagdhund drängte neben ihnen herein und schnüffelte im Raum umher. Das Stakkato seiner Krallen hallte laut in dem stillen Gemach wider.


  Die hohen, gewölbten Wände waren ganz aus Stein. Die Fenster blickten auf das Meer hinaus. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie das Zischen des sich zurückziehenden Wassers hören und die Schreie der Möwen, die in die Wellen eintauchten. Aber anders als die anderen Zimmer, durch die sie gekommen waren, hatte dieses richtiges Glas in den Fenstern; sie waren von Bleiadern und winzigen Luftblasen durchzogen. Die geschnitzte und vergoldete Innenausstattung sah aus, als wäre sie für Riesen oder Könige gemacht: ein gewaltiger, leerer Kamin, zwei thronartige Stühle mit hohen Rückenlehnen, ein kolossaler Schrank und ein massives Himmelbett mit Schnitzereien. Tiefblaue Wandbehänge bebten im Luftzug.


  Lucy zitterte ebenfalls, so durchgefroren und überwältigt war sie.


  Madadh gähnte und ließ sich vor dem leeren Kamin nieder.


  »Bald wird jemand kommen, um Feuer zu machen«, sagte Conn. »Wenn du etwas brauchst, musst du es nur sagen.«


  Wie wär’s damit: Bring mich bitte wieder nach Hause?


  Sie schluckte es herunter, bevor es ihr über die Lippen kommen konnte. Er würde doch nur nein sagen. Und jedes Mal, wenn sie bettelte und er es ihr abschlug, fühlte sie sich noch hilfloser, noch frustrierter als zuvor.


  Sie hatte es satt, hilflos zu sein, satt, still und vorsichtig zu sein und sich zu fürchten.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Dieser Bursche, der kommen wird, dieser Gau –«


  Conns Mund wurde zu einer harten Linie. Seine Augen hatten nun die Farbe von kaltem, matt glänzendem Metall. »Es wird alles gut«, versicherte er ihr. »Du bist hier in Sicherheit.«


  Was ihre Frage mitnichten beantwortete.


  Lucys Herz hämmerte. Sie streckte die Wirbelsäule. Ihr ganzes Leben lang war sie Auseinandersetzungen aus dem Weg gegangen. Sie war das liebe Kind gewesen, das die Dinge wieder ins Lot brachte, das dafür sorgte, dass alles wie am Schnürchen klappte. Sie war daran gewöhnt, das Versagen ihres Vaters zu vertuschen und ihre eigene Wut und ihre Bedürfnisse zu leugnen.


  Aber Conn hatte sie aus ihrer gemütlichen Muschel geholt. Und egal, wie ungeschützt sie sich auch fühlte, wie nackt oder verängstigt, sie konnte sich nicht verkriechen und verstecken. Was würde er tun, wenn sie ihn verletzte? Sie wegwerfen wie einen zu kleinen Hummer?


  »In Sicherheit wovor?«


  Er ließ sie los, warf das Seehundfell achtlos aufs Bett und ging zu dem riesigen Schrank hinüber. »Ich werde dir all deine Fragen beantworten …«


  Sie blinzelte. »Wirklich?«


  »Später«, ergänzte er ruhig. Er öffnete einen geschnitzten Flügel des Schranks, und es blitzte rot auf, glänzte golden und wallte ihm schwarz wie die Nacht entgegen. Er zog sein Hemd aus und ließ es zu Boden fallen.


  Weil es ja noch nicht schwierig genug war, ein Gespräch mit ihm zu führen. Nein, sie musste auf Antworten drängen, während er einen Strip hinlegte.


  Sie riss den Blick von seiner muskulösen, behaarten Brust los und heftete ihn auf sein Gesicht. »Wann?«


  Sein harter Mund wurde weicher. »Heute Abend. Beim Essen. Jetzt muss ich mich dringenderen Fragen widmen.«


  Und er fasste mit beiden Händen an den Bund und streifte die Hose ab.


  Keine Unterwäsche. Bis auf ein langes, schwarzes Messer, das an der Innenseite seiner linken Wade festgeschnallt war, war er völlig nackt.


  Sie hielt den Atem an. Okay.


  Er war groß und fest gebaut. Ihr Blick schweifte über die Muskelkämme auf seinem Bauch zu dem dunklen Haar zwischen seinen Schenkeln hinab bis zu dem Messer und wieder nach oben. Alles an ihm war groß und fest.


  Ihr Mund wurde trocken. Sein Blick bohrte sich in den ihren.


  Arrogantes Arschloch. Als ob sie nur einen Blick auf seine glorreiche Männlichkeit werfen müsste, und schon würde sie ihn anbetteln, sie endlich zu nehmen.


  Moment mal. Das hatte sie ja schon getan.


  Tatsächlich, gestand sie sich reuevoll ein, wenn sie nicht so besorgt wäre, mehr als nur ihren Körper dabei hinzugeben, dann wäre sie versucht, es noch einmal zu tun.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Wie dringend?«


  Seine Augen wurden so dunkel wie grauer Rauch. Aber anstatt die Hand nach ihr auszustrecken, zog er ein langes, weites Hemd aus dem Schrank. »Die Wächter warten. Ich kann nicht bei dir bleiben. Nicht einmal, um deine … Neugier zu befriedigen«, fügte er leise hinzu.


  Heiß stieg ihr die Röte ins Gesicht.


  Sie stand einfach nur da, während er sich mit flinken, leichten Bewegungen anzog, offensichtlich ohne sich von seinem eindrucksvollen Ständer oder ihrer Gegenwart beirren zu lassen. Weiche, schwarze Hose – ha, das dauerte einen Augenblick –, weites, weißes Hemd und eine Tunika, die von einem ähnlich tiefen Violett war wie das Innere einer Auster. Und anstatt darin lächerlich auszusehen – was ihre Konfusion wenigstens ein bisschen gelindert hätte –, wirkte er so, als würde er sich wohl fühlen. Maskulin. Selbstsicher. Als ob er an jedem Tag seines sehr langen Lebens Samt getragen hätte. Als ob …


  Lucy runzelte die Stirn. »Er hat dich ›Lord‹ genannt.«


  Conn warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Seine Hände waren damit beschäftigt, einen schweren goldenen Gürtel zu schließen, der tief auf seinen Hüften saß. Etwas an dieser Geste, etwas in seinen Augen erinnerte sie an Caleb, wenn er sich die Waffe umschnallte, bevor er auf Streife ging.


  »Das hat Margred auch getan«, fügte sie langsam hinzu. »Als du ins Restaurant kamst. ›Mein Lord‹. Ich dachte, sie hätte es nur gesagt, weil sie überrascht war. Wie ›mein Gott‹ oder so. Aber das war sie nicht, oder? Ich meine, sie war überrascht, aber …«


  Conn zog ein letztes Mal seinen Gürtel zurecht. »Ich muss gehen.«


  Da stand sie mit ihren kalten Füßen in ihrer gelben Regenjacke, und eine Erkenntnis tropfte in ihr müdes Gehirn. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  Seine Augen waren nun kühl wie poliertes Silber. »Du weißt, wer ich bin.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, widersprach sie, erstaunt von ihrer eigenen Kühnheit. »Sonst müsste ich ja nicht danach fragen.«


  Zögerte er einen kleinen Moment? Sein Gesicht war so hart wie Marmor. »Ich bin Conn, der Sohn des Llyr, Prinz des Mervolks und Herr über die See. Und Gau muss lernen, dass ich schütze, was mir gehört.«


  Den Blick auf sein Gesicht geheftet, die kleinen runden Ohren aufgerichtet, erhob sich der Hund von seinem Platz vor dem Kamin.


  »Madadh, bleib. Bewach sie«, befahl Conn.


  Und noch bevor das Mädchen oder der Hund darauf reagieren konnten, war er fort.
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  Bleib. Bewach sie.


  Lucy stand mitten auf dem kalten Steinboden und fasste den großen haarigen Hund ins Auge, der die Tür blockierte. »Sollst du aufpassen, dass mir nichts passiert? Oder dass ich hier bleibe?«


  Der Hund schenkte ihr einen langen, gleichmütigen Blick und wandte den Kopf ab.


  »Das hab ich mir gedacht«, murmelte sie. »Für wen hält er sich eigentlich?«


  »Ich bin Conn, der Sohn des Llyr, Prinz des Mervolks und Herr über die See.«


  Prinz. Das Wort schlug über ihr zusammen wie eine Welle und raubte ihr den festen Stand wie den Atem. Und sie war was – Aschenputtel? Sie tigerte auf und ab. Alice im Wunderland. Die Schöne im Schloss des Biests.


  Sie wollte nach Hause. Die Sehnsucht nach dem Lächeln des Bruders überkam sie, nach den Nörgeleien des Vaters, nach ihren Schülern mit ihren flüchtigen Umarmungen und den wuchernden Pflanztöpfen. Sie kniff die Augen fest zusammen, als könnte sie das Schloss wegwünschen, als könnte sie alles wegwünschen und in das zurückverwandeln, was es gewesen war. Wie Dorothy, die nach dem Tornado aufwachte und entdeckte, dass alles nur ein schrecklicher Traum gewesen war. Ein Alptraum.


  Ihr Alptraum.


  Sie hatte immer vom Meer geträumt. Dem Meer und davon, dass sie darin ertrank. In ihren Träumen kam der Ozean sie holen, eine hungrige Wand aus Wasser, die alles fortspülte, alles zerstörte, jeden umbrachte, den sie liebte.


  Ihre Mutter war ertrunken. »In dem Jahr, nachdem sie euch verlassen hatte, ist sie in ein Fischernetz geraten.«


  Das Meer nahm ihr alles.


  Druck baute sich in ihren Lungen auf. Sie konnte nicht atmen. Getöse erfüllte ihren Kopf, lauter als der Ozean. Das Geräusch des Verlusts. Der Angst.


  Sie zitterte. Sie erinnerte sich …


  Daran, dass sie in der Wiege stand, im Dunkeln weinte und die Ärmchen ausstreckte. Dass Caleb, freundlich und schlaftrunken, hereingetrottet kam, um sie auf den Arm zu nehmen. Ein Junge, den die Umstände dazu zwangen, ein Mann zu sein. Er strich ihr über den Rücken, brachte ihr Wasser und flüsterte, dass alles gut werden würde. Damals hatte sie sich trösten lassen, nur um im Laufe der Jahre zu erkennen, dass ihr Leben nie wieder gut werden würde.


  Als sie neun war, zog Caleb fort, um aufs College zu gehen. »Sei brav«, sagte er. »Pass auf dich und Dad auf.« Und das tat sie, während die Träume zurückkehrten, nur schlimmer als zuvor. Sie konnte so tun, als hätte sie sie im Griff; sie zögerte sie hinaus, durch Bettlektüre, heiße Milch oder Sex, aber sie entkam ihnen nie ganz.


  Nun, allein vor dem leeren Kamin, legte sie ihre Arme um den Leib. Na und? Jeder hatte schlimme Träume. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das nach seiner Mutter rief.


  Conn nannte sie die Tochter der Atargatis, aber sie war mehr. Sie war Caleb Hunters Schwester, geboren in Neuengland und eine zähe Yankeepflanze. So widerspenstig wie die Strandrosen, die an den Klippen blühten, und so beharrlich wie die Goldraute, die zwischen den Felsen spross. Sie hatte Inselwinter überstanden, in denen die Wasserleitungen und der Hafen zufroren und sich Eis auf den Stufen zur Veranda bildete, so dass es mit einer Axt weggehauen werden musste. Sie hatte sich in einem Haus ins Erwachsensein gekämpft, in dem der Geist ihrer Mutter umging und das Gespenst ihres trunksüchtigen Vaters.


  »Du bist stärker, als wir alle dachten«, hatte Conn gesagt.


  Vielleicht.


  Ja.


  Ihr entschlüpfte ein zittriges Seufzen. Zeit, sich endlich auch so zu verhalten. Sie konnte anfangen, indem sie sich anzog. Irgendetwas in diesem Schrank musste ihr doch passen.


  Sie ging auf das Ungetüm zu. Die Schöne im Schloss des Biests. Nur zu schade, dass es hier keine freundlichen Geister gab, keine mütterlichen Teekannen, die ihr etwas zum Anziehen aussuchen konnten.


  Madadh hob den Kopf und spitzte die Ohren.


  Etwas polterte und schepperte unter ihnen.


  »Mist!«, rief eine Stimme auf der Treppe.


  Lucy fuhr zusammen und schlug sich eine Hand vor den Mund.


  »Pass doch auf! Du hättest mir fast die Finger abgerissen!« Eine zweite Stimme, jung, männlich, beleidigt.


  »Na, wenn du nicht so dämlich –«


  »Schsch. Sonst hört sie uns noch.«


  Der Hund bellte leise und kam auf die Beine. Seine großen Pfoten scharrten über den Steinboden.


  »Ich kann euch jetzt schon hören«, sagte Lucy.


  Schweigen.


  Und dann ein Kratzen. Ein Klopfen.


  »Ma’am?« Die Stimme war brüchig. Die Stimme eines Jungen, dachte sie.


  »Ich … Ja?«, antwortete sie.


  »Wir kommen nicht an dem Hund vorbei.«


  Klar. Madadh bewachte den Eingang, mit hoch gezogenen Schultern, gesenktem Kopf und wedelndem Schwanz. Ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Sie hatte nie einen Hund gehabt.


  »Äh, Madadh«, sagte Lucy und kam sich irgendwie albern vor. »Hierher, Junge.«


  Würde er gehorchen?


  Sie zwang sich zu einem autoritäreren Tonfall. »Madadh, hierher!«


  Der schmale Kopf des Hundes wandte sich ihr zu. Langsam, ganz langsam folgten die hohen Hüften und der lang gestreckte Rumpf. Madadh tapste neben sie und machte polternd Sitz. Sein Kopf reichte ihr bis an den Ellenbogen.


  Sie legte die Hände eng um die Hüften. »Ihr könnt jetzt hereinkommen.«


  Ein Knurren, noch ein Poltern, und ein Mann oder vielmehr die Beine eines jungen Mannes erschienen, als er rückwärts über die Schwelle trat. Er trug das eine Ende eines großen Schrankkoffers. Sein Begleiter, der das andere Ende schleppte, folgte ihm auf dem Fuße. Sie setzten ihre Last ab und drehten sich zu ihr um.


  Jungen. Sie stieß die Luft aus. Es waren Jungen – sechzehn Jahre alt? Siebzehn? – in langen weißen Hemden und zerlumpten Shorts, der eine groß und breit mit dunklem Haarschopf und streitlustigem Gesicht.


  Ein ganz harter Bursche, dachte Lucy mit dem Instinkt der Lehrerin und dem Anflug eines Lächelns.


  Sein Gefährte war drahtig und schlank und der Größe der Hände und Füße nach zu urteilen noch nicht ganz ausgewachsen. Unter einem Büschel lohfarbenen Haars hervor beobachtete er sie aus Augen, die so wachsam und golden wie die des Hundes waren.


  Er stieß den Schrankkoffer mit einem Fuß an. »Der Vogt meinte, Sie brauchen etwas zum Anziehen.


  Sie schluckte. »Ja. Danke.«


  Der Größere trat unbeholfen von einem Bein auf das andere. »Es ist noch mehr da.«


  »Noch mehr Kleider. Wenn die hier Ihnen nicht passen.« Der Blonde runzelte die Stirn in offensichtlicher Besorgnis. »Sie sind größer als Miss March.«


  »Miss March?«, fragte Lucy vorsichtig.


  »Sie war unsere Lehrerin.«


  War? »Und was ist mit ihr passiert?«


  »Sie ist alt geworden.« Ein Mädchen ließ sich hinter den beiden Jungen vernehmen.


  Sie ist so alt wie die beiden, dachte Lucy. Vielleicht auch etwas älter. Bei Mädchen war das schwer zu sagen. Sie hatte seidiges, nerzbraunes Haar und einen breitlippigen Schmollmund.


  »Sie ist gestorben«, sagte der große, dunkelhaarige Junge.


  »Das tut mir leid«, erwiderte Lucy.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. Ihre Augen waren blau und verächtlich. »Sie war ein Mensch.«


  Diese gleichgültige Herabsetzung erschreckte Lucy. Sie war auch ein Mensch. Hieß das …


  »Sind Sie Lehrerin?«, wollte der Blonde wissen.


  »Ich …« Lucy raffte ihre abschweifenden Gedanken zusammen. »Ja.«


  »Wir brauchen keine Lehrerin mehr«, wandte das Mädchen ein.


  Der Junge funkelte sie an. »Sprich nur für dich selbst.«


  »Schleimer«, stichelte sein Gefährte.


  Der drahtige Teenager ballte die Fäuste. »Idiot.«


  »Glubschauge.«


  »Sagt mir, wie ihr heißt«, unterbrach Lucy. Als ob dies der erste Schultag wäre, der erste Streit auf dem Pausenhof.


  Der harte Bursche sah finster drein; vielleicht gab er ungern vor dem Mädchen klein bei.


  »Iestyn«, antwortete der andere, der mit den seltsam blassen Augen. »Und das ist Roth.«


  Das Mädchen warf den Kopf hoch. »Kera.«


  Sie sah wie ein Model aus, ein Mädchen, das auf erwachsen getrimmt war. Eine schöne Halbwüchsige in einer kurzen, apricotfarbenen Seidentunika, die ihre Arme und den größten Teil ihrer Beine freiließ. Neben ihr fühlte sich Lucy wie eine Vogelscheuche. Sie widerstand dem Drang, die Regenjacke enger um sich zu ziehen.


  »Ich bin Lucy.«


  »Der Vogt meinte, wir sollen Sie Miss Hunter nennen.«


  Sie lächelte aufmunternd. »Ich denke, wir können das ›Miss‹ weglassen. Ich bin nicht so viel älter als ihr.«


  Aus irgendeinem Grund musste der größere Junge lachen.


  Iestyn stupste ihn an, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Der Vogt meinte, Sie sollen es uns sagen, wenn Sie etwas brauchen.«


  Wenn Sie etwas brauchen … Sie hätte für eine Dusche töten können. Eine ausgiebige, heiße Dusche. Aber sie vermutete, dass in verwunschenen Schlössern keine Wasserleitungen installiert waren.


  »Vielleicht … ein Feuer?«, schlug sie hoffnungsvoll vor.


  Iestyn nickte. »Wir haben Holz mitgebracht. Und Wasser für Ihr Bad.«


  »Der Prinz sagte, dass Sie sicher baden wollen«, ergänzte das Mädchen. Kera.


  Conn hatte für sie ein Bad bestellt.


  Etwas mitten in Lucys Brust wurde weich. Das war aufmerksam. Es machte ihre Entführung nicht wieder gut, natürlich nicht, aber sie wusste die Geste doch zu schätzen.


  Roth kehrte mit einem Bündel Treibholz zurück und ließ es vor dem leeren Kamin polternd fallen.


  Lucy regte sich. »Ich kann das machen.« Sie schob Madadh aus dem Weg und kniete sich vor den kalten Steinkamin.


  Während sie Holz und Kienspäne hineinschichtete, eilte Kera aus dem Raum, um ein paar Handtücher zu bringen, bevor sie erneut verschwand. Iestyn und Roth zerrten eine Kupferbadewanne herein, die groß genug war, dass man darin sitzen konnte, und Eimer voll klaren, heißen Wassers. Ein schwacher Schwefelgeruch stieg mit dem Dampf auf.


  Lucy erschauerte vor Kälte und Vorfreude. »Musstet ihr das ganze Wasser kochen?«


  Iestyn grinste und bückte sich, um das Feuer in Gang zu bringen. »Nein, tief in den Felsen unter dem Schloss ist eine Quelle. Wo sich alle Elemente treffen: Erde und Luft, Feuer und Wasser. Aber –«


  »Es ist eine Scheißkletterei«, warf Roth ein.


  »Aber mein Lord dachte, dass Sie in Ihrer ersten Nacht ein bisschen Privatsphäre vorziehen würden«, fuhr Iestyn ungerührt fort.


  Roth kicherte.


  Lucy schoss das Blut ins Gesicht. Sie redeten nun nicht mehr über das Bad. Conns Kleider hingen im Schrank. Dies war sein Zimmer. Sie wich einen Schritt zurück und hoffte, die Jungen würden ihr plötzliches Erröten auf das Feuer schieben. Sie räusperte sich. »Ich wette, dass ihr es genießt. Eure eigene heiße Quelle zu haben, meine ich.«


  »O ja«, erwiderte Roth düster. »Wenn es einem nichts ausmacht, dass einem Dämonen auf den Hintern schauen.«


  Iestyn glitt der Eimer aus der Hand, und Wasser spritzte aus der Wanne.


  Roth sprang fluchend zurück. »Schwachkopf!«


  »Hier.« Lucy ging, ermutigt durch ihr Gezänk, mit einem Handtuch bewaffnet zwischen sie. Sie war froh, etwas tun zu können. Schließlich waren sie noch Jungen.


  Sie wischte das Wasser auf, während das Feuer zu prasseln begann und die Jungen mit noch mehr Eimern hereinkamen und wieder hinausgingen. Rote Schatten tanzten auf dem Kamin. Unter der Regenjacke kroch ein Rinnsal aus Schweiß Lucys Wirbelsäule hinab. Sie sah von der halb vollen Wanne zur offenen Tür und seufzte. Sie würde sich vor den Jungen nicht ausziehen. Aber sie fing schon an, sich zu entspannen, eingelullt von dem Feuer und dem unkomplizierten Hickhack der beiden und beruhigt von der Aussicht auf das Bad und saubere Kleidung.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, öffnete sie den Schrankkoffer.


  Ein langer, roter Mantel mit Knöpfen lag obenauf. Sie hob ihn vorsichtig hoch; Lavendelduft stieg aus dem Stoff empor. Darunter fanden sich akkurate Stapel mit dünnen Schlüpfern und dicken Socken, vergilbten Unterhemden und hellen Tüchern sowie robuste Kleider von unbestimmter Farbe und Schnittweise. Zweifelnd sah sie sich einige der Kleider an. Die Taillen waren wespenhaft, die Schultern eng geschnitten. Bei ein paar Teilen war sie sich sicher, dass sie passen würden: ein Cape mit Kapuze aus tiefgrünem Samt, eine wattierte türkisfarbene Robe und ein seidenes Nachthemd, das von Verführung flüsterte.


  Alles war sauber und zerknittert, als hätte es lange Zeit unbenutzt dort gelegen. Lucy runzelte die Stirn. Sehr lange Zeit.


  Als die Jungen zurückkehrten, war Lucy gerade damit beschäftigt, die Falten aus dem grünen Cape zu streichen. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihre Hand auf dem Samt zitterte. »Eure Lehrerin, Miss March – wie alt war sie?«


  Iestyn sah überrascht aus. »Fast hundert, schätze ich.«


  Lucys Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Argwohn wuchs. »Und wie lange ist es her, dass sie gestorben ist?«


  »Ich habe keine …«


  Kera tauchte wieder auf und legte einen silbernen Handspiegel auf einen der Stühle. »Fünfzig Jahre.«


  Iestyn nickte. »Vielleicht auch länger.«


  »Aber ihr habt sie gekannt. Sie hat euch unterrichtet.« Ihr Mund wurde trocken. Vor über fünfzig Jahren.


  »Aye.« Roths Grinsen offenbarte starke weiße Zähne. »Der Prinz sagte, er wolle uns nicht wie kleine Wilde aufwachsen lassen.«


  »Aber wir waren die Letzten«, setzte Kera hinzu. »Oder fast.«


  Iestyn stellte einen weiteren Eimer vor dem Kamin ab. »Dann kam noch Dylan.«


  »Aber er hatte sich schon verwandelt, bevor er hierher kam«, sagte Roth.


  »Wir waren die Letzten auf Sanctuary«, wiederholte Kera.


  Lucy befeuchtete ihre Lippen. Ihr Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren. »Die letzten was?«


  Iestyn sah sie mit großen goldenen Augen an. »Na ja – die letzten Kinder eben.«


  


  Conns Turm schaute übers Meer. Doch trotz des Ausblicks nach Westen auf den Sonnenuntergang, des Ausblicks nach Osten auf den sich purpur färbenden Himmel, des Luftzugs, der über die mächtigen Steinsimse wehte und über den Boden fegte, war die Luft dick und schwer zu atmen. Er spürte den Druck in seiner Brust. Die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen.


  Ein halbes Dutzend Wächter hatten sich um die Landkarte versammelt, die auf dem großen Tisch ausgebreitet war. Sein Blick verweilte auf ihnen. Griff, so zuverlässig wie die Mauern eines Schlosses. Morgan aus den nördlichen Tiefen, im Schwarz und Silber des Finnvolks. Enya, deren Brust so weiß und rundlich war wie die Perlen in ihrem Haar. Brychan. Kelvan. Ronat. Sie drängten sich zusammen, ohne einander zu berühren, schützten ihren persönlichen Bereich mit fest verwurzelten Füßen und angewinkelten Ellbogen. Selbst wenn sie sich zu einer Ratssitzung zusammenfanden, blieben die Selkies Einzelgänger. Und verteidigten ihr Revier.


  Die blutrote Sonne malte pinkfarbene Rechtecke auf den Boden und den Tisch, doch die Karte bedurfte keiner Beleuchtung. Auf dem schweren Pergament glänzten stecknadelkopfgroße Lichtpunkte wie Sternbilder, die vom Himmel gefallen waren. Jeder leuchtende Punkt stand für die Energie eines Elementargeistes.


  Das weiße Strahlen der Engel verlor sich in den großen grauen Streifen der Menschen, die die Kontinente bedeckten. Aber all die anderen Elementargeister blitzten und blinkten vor Energie, die Conns Magie zum Funkeln brachte: Grün für die Kinder der Erde, das Feenvolk, das sich an wilden Orten, in Wäldern und Bergen zusammenscharte; Rot für die Kinder des Feuers, die an den Verwerfungslinien der Erde aufflackerten; Blau für die Kinder der See, die über die Meere verstreut waren wie Sternenstaub.


  Ohne auf den pochenden Schmerz in seinen Schläfen zu achten, legte Conn seine Hände auf die Karte und konzentrierte sich, bis er die Präsenz des Dämonlords Gau wie ein brennendes Stück Kohle unter seinen Händen spürte.


  Er öffnete die Augen und tippte mit einem Finger auf die Karte. »Gau ist dort. Er kommt von den Verwerfungslinien von Yn Eslynn.«


  »Wann?«, fragte Ronat.


  »Bald.« Conn rieb abwesend seine brennende Hand. »Schätzungsweise morgen. Stellt einen Wachposten an der Quelle und einen zweiten am Strand auf, um ihn in Empfang zu nehmen.«


  Enya warf das rote Haar über die Schulter zurück und runzelte die Stirn. »Warum am Strand? Glaubt Ihr, dass er in Menschengestalt erscheinen wird?«


  Anders als die übrigen Elemente hatte Feuer keine eigene Substanz. Da sie keinen physischen Körper besaßen, konnten Dämonen sich mit der Geschwindigkeit von Gedanken fortbewegen. Doch um handeln und sprechen zu können, mussten die Kinder des Feuers eine feste Gestalt annehmen. Die meisten Dämonen fuhren in lebende Wirte. Die mächtigen, wie Gau, konnten den Elementen um sie herum genug Materie entlehnen, um zumindest den äußeren Schein von Lebewesen nachzuahmen.


  »Auf Sanctuary braucht er keinen Menschenkörper«, wandte Griff ein.


  »Nicht, wenn er nur die Absicht hat, zu reden«, konterte Morgan. »Aber wenn er auf einen Kampf aus ist –«


  »Auf unserem Boden würde er ihn nicht suchen«, widersprach Conn. »Ich glaube, dass er sich als Mensch zeigen wird, weil es einfacher ist und um seine Stärke zu demonstrieren.«


  »Und was ist mit unserem zweiten Besucher?«, fragte Enya.


  Conn wurde steif.


  Morgan, der goldäugige, silberhaarige Lord des Finnvolks, legte die Stirn in Falten. »Was für ein Besucher?«


  »Sie tut nichts zur Sache«, wiegelte Conn ab.


  Beim Lächeln zeigte Enya alle Zähne. »Warum habt Ihr sie dann nach Sanctuary gebracht?«


  »Was für ein Besucher?«, wiederholte Brychan.


  »Unser Prinz hat eine Menschenfrau nach Sanctuary gebracht«, erklärte Enya.


  »Daran ist nichts Falsches«, polterte Griff.


  Enya berührte das Wächtermal unter den Perlen an ihrem Busen. »Natürlich nicht. Jeder würde eine Liaison mit einem Menschen genießen. Aber sie hierherzubringen –«


  »Sie ist Atargatis’ Tochter«, sagte Conn.


  Sie alle kannten die Prophezeiung. Eine Tochter aus dem Hause Atargatis’ würde das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Elementargeistern ändern.


  Ronat rieb sich das Kinn. »Ich dachte, sie hätte nur einen Sohn. Dylan.«


  »Dylan ist der einzige Selkie«, erwiderte Conn ausdruckslos. »Und trotzdem fließt auch in den Adern der Tochter das Blut ihrer Mutter.«


  »Aber sie ist ein Mensch«, protestierte Brychan.


  »Ihre Kinder könnten es vielleicht nicht sein«, meinte Griff.


  »Vorausgesetzt, dass sie Kinder bekommen kann«, bemerkte Enya mit einer Stimme, die zum Zerreißen gespannt war wie ein straffes Segel.


  Conn hörte ihren Groll mit Bedauern. Vor langer Zeit hatte die Wächterin ihm ihren Körper angeboten, um ihm einen Erben zu gebären, ein Kind, das ihrer beider Zukunft sichern sollte. Er hatte sich ihrer eine Zeitlang mit all seiner beträchtlichen Geduld und Könnerschaft bedient. Doch ihre Vereinigung blieb unfruchtbar, und nach wiederholten Misserfolgen hatte Enya es nicht mehr ertragen, auf Sanctuary zu bleiben, um schwanger zu werden. Ihre Rückkehr in die See war für sie beide eine Erlösung gewesen.


  »Wir können nicht voraussagen, was ihre Kinder sein werden«, erklärte Conn ruhig. Unsere Kinder. Meine. Aufkommende Besitzgier schüttelte ihn. »Aber die Prophezeiung könnte nun einmal auch sie betreffen.«


  »Dann habt Ihr sie in Gefahr gebracht, indem Ihr sie hierhergebracht habt«, sagte Morgan. »Ihr bringt uns alle in Gefahr. Gau kommt. Wenn er erfährt, dass sie hier ist –«


  »Wer sollte ihm davon erzählen?«, knurrte Griff. »Ihr?«


  Conn bezwang seine eigene Wut und Angst, um besonnen sprechen zu können. Der Führer des Finnvolks erkannte Conn als Lehnsherrn an seines Vaters Stelle an, aber bei seinem eigenen Volk war Morgan ein Prinz, mit dem Stolz eines Prinzen. Er hatte Conn die Lehnstreue geschworen, und Conn zollte ihm im Gegenzug Respekt. »Bisher betrachten die Dämonen sie nicht als Bedrohung.«


  »Wenn sie keine Bedrohung für sie darstellt, hat sie für uns auch keinen Wert.«


  »Sie hat Macht. Mehr, als sie wissen.« Fast wie zu sich selbst fügte Conn hinzu: »Mehr, als ihr selbst bewusst ist.«


  »Woher wisst Ihr dann, dass sie sie nicht gegen uns gebrauchen wird?«, fragte Morgan.


  Sechs Augenpaare, in denen Vorwurf und Vertrauen in unterschiedlicher Abstufung zu lesen stand, richteten sich wieder auf Conn. Es widerstrebte ihm sonderbarerweise, ihnen mitzuteilen, was zwischen Lucy und ihm geschehen war. Und doch hatten seine Wächter das Recht, es zu erfahren.


  »Ich habe sie gebunden«, sagte er unverblümt.


  Ronat grinste.


  Morgans goldene Augen glitzerten. »Wenigstens verstehe ich jetzt, weshalb Ihr sie hierhergebracht habt.«


  »Sex?« Enyas Stimme war schrill vor Hohn. »Ihr könntet mit jeder Beliebigen Sex haben.«


  Und das hattet Ihr, deutete ihr Tonfall an.


  Conn sah sie wortlos an. Es stimmte. Er konnte jede haben. Aber er wollte keine andere.


  Er wollte nur Lucy.


  


  Die Kälte schlug gegen die Fenster, ebenso wie der Gesang der See. In dem steinernen Zimmer pulsierte das Feuer wie ein Herz, das Wärme in den Raum und durch ihre Adern pumpte.


  Lucy hatte BH und Unterhose in der Wanne gewaschen und sie zum Trocknen über die Lehne eines der Throne gehängt. Ihr Haar lag feucht um ihre Schultern. Trotz ihrer Kleiderschichten – wattierte türkisfarbene Robe, dünnes Seidennachthemd und dicke Socken – fühlte sie sich lächerlicherweise nicht ordentlich angezogen.


  Sie zog die Schärpe um ihre Taille fester. Ihr Magen knurrte.


  Sie sah zu dem Tisch, der am Feuer gedeckt war. Iestyn hatte die Wanne weggetragen und ihr das Abendessen auf einem Tablett gebracht. Als wäre sie krank. Oder im Gefängnis. Ihr Blick verweilte auf dem Silbergeschirr und der schweren Suppenterrine. Definitiv kein Gefängnisinventar. Es gab sogar Messer.


  Und zwei Weingläser.


  Nervosität breitete sich in ihrem Magen aus. Die Stühle mit den hohen Lehnen waren leer. Warteten. Wo war Conn?


  Madadhs Schwanz klopfte plötzlich träge auf der Schwelle. Lucys Herz schlug ein wenig schneller. Sie sah auf.


  Conn füllte die Tür aus. Er war breiter als Caleb und größer als Dylan. Der Feuerschein schimmerte auf seinem seidigen, dunklen Haar und glitt gierig über sein stolzes, markantes Gesicht.


  Sie spürte ein Ziehen in ihrem Bauch und senkte den Blick.


  »Du hast nichts gegessen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nestelte an ihrer Schärpe. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Ich werde dir all deine Fragen beantworten«, hatte er gesagt. »Heute Nacht.«


  Er trat in den Raum. »Ich wurde aufgehalten.«


  Er entschuldigte sich nicht. Erklärte nicht, was ihn aufgehalten hatte. Das Feuer prasselte. Die Stille klang wie im Haus ihres Vaters; sie war erfüllt von Geheimnissen und Ärger.


  Lucy holte tief Luft. Sie war jetzt ein großes Mädchen, ermahnte sie sich. Sie konnte fragen, was immer sie wollte. »Du hast gesagt, dass wir reden würden«, erinnerte sie ihn an sein Versprechen.


  Er wies auf das Tablett. »Beim Essen.«


  Sie wollte fast genauso dringend essen wie Antworten bekommen. Ihr Blick schweifte über das edle Silbergeschirr, die große Kristallkaraffe mit Wasser und die verstaubte Weinflasche, und sie lächelte. »Es wird mir ein Fest sein, etwas zu essen, das ich nicht selbst gekocht habe.«


  Er bedachte sie mit einem undurchdringlichen Blick. »Hoffen wir, dass du immer noch so denkst, wenn du gegessen hast.«


  Verwirrt nahm sie den Deckel von der verzierten, ausgekehlten Terrine. Eine Dampfwolke schlug ihr entgegen.


  Lucy blinzelte. Haferbrei?


  Sie drückte den silbernen Deckel zurück auf die Terrine. Und … Sie öffnete eine weitere Schüssel. Äpfel. Ein ganzer Fisch, ausgenommen und gegrillt, und ein Dutzend orangefarbener Miesmuscheln, die sie aus den Schalen heraus anglotzten.


  »Du wirst Wein trinken wollen«, murmelte Conn und griff nach der Flasche.


  Sie fürchtete, dass ihr das Feuer, der Alkohol und der Mann zu Kopf steigen würden. Sie ließ sich vorsichtig auf einem der drei Throne nieder. »Bitte nur Wasser. Danke.«


  Conn verzog die Lippen, als er ihr ein Glas reichte. »Der Wein wird dich für das Essen entschädigen.«


  Sie trank einen kleinen Schluck. Der Wein strömte wie flüssiger Sonnenschein ihre Kehle hinab. »Er ist gut.«


  »Schön, dass er dir schmeckt.« Conn gab ein Stück von dem Fisch auf einen Teller. Der Geruch gegrillter Meeresfrüchte weckte ihren Appetit. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Ist das Zimmer in deinem Sinn?«


  Das Gefühl, dass all dies unwirklich war, erwachte in ihr. Sie war nicht daran gewöhnt, über einem Glas Wein vor einem Feuer zivilisierte Konversation zu machen. Zu Hause aß sie allein, und nur der Fernseher leistete ihr Gesellschaft. Auf dem College hatte ihr Freund den Abend normalerweise mit Videospielen verbracht, bevor er zu ihr ins Bett gekommen war.


  Sie schluckte. Nicht, dass das hier eine Verabredung gewesen wäre. Ihr Blick wanderte zu dem riesigen Bett, von dessen geschnitztem Baldachin tiefblaue Vorhänge herabfielen. Am Fußende lag das Seehundfell. Sie sah weg.


  »Es ist sehr schön.«


  »Ist dir warm genug?«


  Sie fühlte sich von Wärme umfangen – vom Essen, vom Feuer und vom Interesse in seinen Augen.


  Ruhig, Lucy.


  »Sicher. Na ja, der Boden ist ein bisschen kalt, aber –«


  »Ich bringe dir einen Teppich.«


  Was hatte er vor? Noch eine Yacht entführen? »Das ist nicht nötig. Ich –«


  »Lucy.« Ihr Name, den seine tiefe Stimme leise aussprach, zog ihren Blick auf sein starkes, blasses Gesicht und seine silberfarbenen Augen. In den dicken Socken krümmten sich ihre Zehen. »Dieses Schloss ist voller Schätze, die im Meer verloren und wiedergefunden wurden. Über die Jahrhunderte hatte ich jede Menge Zeit, meinen Geschmack zu verwöhnen. Meine Sinne. Lass mich jetzt die deinen verwöhnen.«


  Junge, Junge. Sie fühlte sich von mehr als dem Teppich versucht. Sie wandte den Blick ab und stach die Gabel in den Fisch.


  »Schmeckt gut«, sagte sie nach ein paar Bissen.


  Conn lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie über sein Weinglas hinweg an. »Griff wird erleichtert sein, das zu hören.«


  Lucy rief sich das Bild des großen bärbeißigen Burgvogts ins Gedächtnis. »Er kocht?«


  Conn blickte amüsiert drein. »Unter anderem. Er hat schon eine ganze Weile niemanden mehr, für den er hätte kochen können – oder der für ihn gekocht hätte.«


  Lucy aß den Haferbrei, während sie die Informationsfetzen zusammensetzte. Wen sonst hätte der Wächter verköstigen sollen? »Miss March?«, riet sie.


  Conns Augenbrauen hoben sich. »Du weißt von ihr?«


  »Die Jungen haben mir von ihr erzählt.« Der Haferbrei war sämig und salziger, als sie es gewohnt war. Sie spülte ihn mit einem weiteren Schluck Wein hinunter. »Sie war ihre Lehrerin.«


  »Ja.« Er nahm einen kleinen, dunklen Apfel aus einer Schüssel und begann, ihn zu schälen.


  »Sie haben gesagt, dass sie gestorben ist. Vor fünfzig Jahren. Aber sie sind –«


  »Älter, als sie aussehen«, beendete Conn den Satz für sie.


  »Aber …« Verwirrt sah sie dabei zu, wie die Schale in einem dünnen roten Band von dem Apfel fiel.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht so altern, wie es die Menschen tun«, erklärte er sanft.


  Ein Teil von ihr hatte akzeptiert, dass die Teenager Selkies waren – wie ihre Mutter, wie Dylan, wie Margred –, ohne richtig zu erfassen, was das bedeutete. »Aber … sie sind Kinder. Teenager. Dylan ist erwachsen geworden.«


  Wiewohl nicht älter, fiel ihr plötzlich auf. Sie hielt den Atem an. Dylan sah jünger aus als Caleb, obgleich er drei Jahre älter war.


  Conn viertelte den Apfel und legte ein Viertel auf ihren Teller. »Dylan hat die ersten dreizehn Jahre seines Lebens unter Menschen verbracht. Und danach viel Zeit auf einer Insel, die eure Mutter ihm vermacht hat.«


  Dylan besaß eine Insel? Sie nahm das Apfelstück. »Welchen Unterschied macht das?«


  »Im Meer altern wir nicht«, erläuterte Conn. »Und auch nicht hier auf Caer Subai. Nur wenn wir als Menschen leben, weit weg von Sanctuary und in Menschengestalt.«


  Sie biss in den Apfel. Ein frischer, säuerlicher Geschmack explodierte auf ihrer Zunge. »Wie alt bist du eigentlich?«


  Er zögerte. »Ich wurde vor dreitausend Jahren als leiblicher Sohn meines Vaters Llyr geboren.«


  Lucy atmete ein. Hustete.


  Conn reichte ihr eine Serviette und wartete höflich, während Lucy sie sich vor den Mund hielt.


  »Und was …« Sie schnaufte. »Was ist mit deiner Mutter?«


  »Ich kenne sie nicht.«


  Sie ließ die Serviette sinken und starrte ihn an. »Du weißt nicht, wer deine Mutter war?«


  »Ich meine, dass ich sie kaum gekannt habe. Ich erinnere mich nicht an sie.« Er gab ihr ein Glas Wasser. »Wenn man im Meer geboren wird, lebt man dort, bis man sich zum ersten Mal verwandelt, bis man im Alter von sieben oder acht Jahren zum ersten Mal Menschengestalt annimmt. Wenn man an Land geboren wird, lebt man an Land – auch hier, bis man heranwächst und sich mit elf bis dreizehn Jahren verwandelt. Ich wurde im Meer geboren und entwöhnt, als ich zwei Jahre alt war. Als ich hierherkam, nach Sanctuary, hatte ich meine Mutter schon jahrelang nicht mehr gesehen.«


  Sie umklammerte das Glas fester. »Das ist ja furchtbar.«


  »Anders vielleicht.«


  »Kinder brauchen ihre Mutter.« Sie sprach aus Erfahrung und einer tiefen, verschütteten Sehnsucht.


  »Sie brauchen jemanden, der ihnen beibringt, wie man überlebt und wie man sich wann verhält.«


  Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was er ihr über ihre Kindheit erzählt hatte. »Mein Vater hat mir Instruktionen erteilt – wenn man es so nennen will.«


  »Deshalb hast du eine Lehrerin engagiert.«


  »Nicht ganz.«


  »Miss March.«


  »Sie war nicht nur Lehrerin«, sagte Conn. »Sie war auch Griffs Frau.«


  Ihr tat der Kopf weh. Lucy stellte das Glas ab und drückte die kalten Finger an ihre Schläfen. »Sie waren verheiratet? Ein Selkie und eine …«


  »Menschenfrau.« Conn zuckte die Achseln. »Das kommt vor. Deine Mutter hat ja auch deinen Vater geheiratet.«


  Sie schob den Stuhl vom Tisch weg. Ihr war der Appetit vergangen. »Meine Mutter hat meinen Vater verlassen.«


  »Weil ihr die Entscheidung abgenommen wurde.« Conn füllte ihr Glas nach. »Griff war seiner Frau treu ergeben bis zu ihrem Todestag.«


  »Aha. Und wie hat es ihr gefallen, auf Sanctuary zu leben?«


  »Sie war hier glücklich. Ihr Leben war erfüllt.«


  »Du hattest also Glück«, vermutete Lucy. »Weil sie geheiratet haben, meine ich.«


  Ohne zu antworten, trank Conn einen Schluck Wein. Seine Augen lagen außerhalb des Feuerscheins, im Schatten.


  Sie starrte ihn an. Seine Worte flüsterten in ihrem Hinterkopf: »Sie brauchen jemanden, der ihnen beibringt, wie man überlebt und wie man sich wann verhält.«


  Und Roths Stimme. »Der Prinz sagte, er wolle uns nicht wie kleine Wilde aufwachsen lassen.«


  In ihrer Brust öffnete sich eine tiefe Kluft. Sie holte Luft. »Es war kein Glück. Du hast sie hierhergebracht, oder?«


  Conns Gesicht wurde verschlossen, so kühl und glatt wie Eis. »Sie war glücklich«, wiederholte er. »Sie hat sich entschieden, zu bleiben.«


  »Aber sie hatte sich nicht entschieden, zu kommen.« Sie zerknüllte die Serviette in ihrem Schoß. »Was hast du getan? Du hast sie einfach geraubt, wie du das Schiff geraubt hast.«


  »Die Welpen brauchten eine Lehrerin. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Pflicht gegenüber meinem Volk erfülle.«


  Ihr schwirrte der Kopf. Ihr Mund war trocken. »Hast du deshalb … hast du mich … Aber Iestyn sagte, dass es hier keine Kinder mehr gibt.«


  »Genau deshalb«, antwortete er.


  Ihr Herz knallte gegen ihre Rippen. »Ich verstehe nicht.«


  Doch sie tat es. O ja, sie tat es.


  »Ich brauche Kinder«, bekräftigte Conn. Sein Blick prallte auf den ihren. »Ich brauche dich. Deine Kinder. Unsere. Dein Blut und meinen Samen, um mein Volk zu retten.«
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  »Kinder«, echote Lucy. Sie starrte ihn schockiert an. Wütend. Bestürzt. Er konnte doch nicht wollen … Er konnte doch nicht glauben … »Ich bin ja nicht einmal bereit, mit dir zu schlafen.«


  »Noch einmal mit mir zu schlafen.«


  Sie wurde rot. »Überhaupt.«


  Er wölbte die Brauen. »Du kannst nicht abstreiten, dass zwischen uns Leidenschaft ist.«


  Abstreiten? Selbst jetzt noch, da ihr Herz in einem Eisblock brannte, hatte sie nur Augen für ihn. Fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Ihre Schwäche, wo er besorgt war, machte sie wütend und erschreckte sie.


  »Leidenschaft allein reicht nicht«, erwiderte sie starrsinnig. Verzweifelt.


  Conn beobachtete sie von seinem Stuhl aus, so reglos wie eine Katze, die vor dem Mauseloch sitzt. Seine silberfarbenen Augen sahen in den Flammen des Feuers wie geschmolzen aus. »Lust ist keine Schande.«


  Sie erinnerte sich an das Gefühl seines warmen, glatten Haars unter ihren Fingern, an seinen Mund, der an ihren Brüsten saugte, die verblüffende Erfüllung seines Eindringens, als er sich auf ihr bewegte, als er sich in sie versenkte. Ihr Körper erinnerte sich und sehnte sich nach dem seinen.


  Keine Schande …


  »Und hat keine Zukunft«, sagte sie.


  Ihre Eltern waren der Beweis.


  »Im Gegenteil«, widersprach er. »Ich kann dir ein besseres Leben bieten als das, das du hinter dir gelassen hast. Ich wäre dir treu. Solange du lebst, hätte keiner von uns beiden einen anderen Partner. Hier würdest du geehrt werden.«


  Emotionen brodelten unter dem Eis und drohten, die Hülle ihrer Selbstbeherrschung zu durchbrechen. Sie konnte das sauber brennende Holz riechen und ihre eigene Erregtheit.


  »Geehrt?« Ihre Stimme klang brüchig.


  »Natürlich. Du bist Atargatis’ Tochter«, sagte er und zerschmetterte ihr Herz.


  »Ich will nicht ›geehrt‹ werden.« Sie feuerte die Worte regelrecht auf ihn ab. »Ich will …


  »Was?« Seine Augen waren so scharf und funkelnd wie Glas.


  Sie holte wieder tief Luft, es war fast ein Schluchzen. »Mein ganzes Leben lang habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, gebraucht zu werden. Habe ich darauf gewartet, gewollt zu werden. Habe ich davon geträumt, um meiner selbst willen geliebt zu werden – so, wie ich bin.« Sie hob den Blick und begegnete dem seinen. »Und nicht gevögelt zu werden, weil ich die Tochter meiner Mutter bin.«


  Ihre wohlüberlegte Derbheit traf ihn wie eine Ohrfeige. Er war von seinem Stuhl hochgefahren und über ihr, bevor sie Atem holen konnte. Ohne sie zu berühren. Ohne sie auch nur ansatzweise zu berühren. Doch er beugte sich über sie, sperrte sie mit seinen Armen auf den Armlehnen des Stuhls ein, erdrückte sie schier durch seine Nähe und raubte ihr jeglichen eigenen Willen.


  »Ich will dich«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Sein unnachgiebiges Gesicht schwebte über ihr, hypnotisierend in seiner Intensität. »Zweifle nie daran. Ich will so tief, so hart und so oft in dir sein, wie ich kann. Ich denke daran, wie ich dich auf dem Schiff, am Strand, im Bett, an der Wand nehme. Ich will spüren, wie du um mich herum explodierst, während ich meinen Samen in dich pumpe.«


  Seine Bilder machten sie schwach. Scharf. Sie schluckte hart und hob das Kinn. »Du willst Sex.«


  »Nicht nur Sex.« Seine Stimme war dunkel vor Gefahr oder Verheißung.


  »Richtig. Du willst mich ja schwängern.«


  Er zog sich wieder zurück, wobei seine hellen, durchdringenden Augen ihr Gesicht studierten. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, während das Feuer jeglichen Sauerstoff zwischen ihnen aufbrauchte. Sie konnte nicht mehr atmen.


  »Ich will dir Kinder schenken«, sagte er. »Kinder, die dich lieben würden. Brauchen würden, wie ich dich brauche.«


  Ihr Herz zog sich zusammen. Sie presste die Hände im Schoß aneinander, um ihre verzweifelte Sehnsucht zu bezwingen. Er konnte ihr nicht geben, was sie wollte. Sie konnte ihm nicht sein, was er brauchte. »Weil es irgend so eine Geschichte über meine Mutter gibt.«


  »Weil mein Volk stirbt.« Sein Tonfall war schneidend. Der schroffe Ausdruck in seinen Augen bohrte sich in ihr Herz. »Du versprichst uns Leben.«


  Er drückte sich von den Armlehnen ihres Throns ab und ging zum Fenster. Sein Kopf und seine gestrafften Schultern wirkten wie in Stein gemeißelt und von der Nacht umrahmt. Die unnachgiebige Geradlinigkeit seines Rückens weckte in ihr den Wunsch, zu weinen.


  Sie schluckte hart. »Ich dachte, ihr seid unsterblich.«


  »Das sind wir auch. Aber die Zahl der Jahre fern von Sanctuary schwächt unseren Körper. Die Angst, zu altern, treibt uns in die See, bis wir unseren Willen und schließlich die Fähigkeit verlieren, uns zu verwandeln. Die Ältesten können nicht mehr wie vernünftige Wesen sprechen, handeln, denken. Mein eigener Vater …« Er brach ab und starrte aus dem dunklen Fenster.


  Sie bemühte sich zu verstehen. »Dein Vater …?«, soufflierte sie leise.


  Conns Schultern zeichneten sich unbeweglich vor der Fensterscheibe ab. »Mein Vater, Llyr, hat abgedankt, statt weiter über Sanctuary zu herrschen. Er ist unter die Wellen gegangen, um niemals wiederzukehren. So nennen wir es, so sagen wir, wenn sich einer der Unseren von der See verführen lässt. Und jedes Mal, wenn das geschieht, schrumpft unsere Zahl wieder um einen.«


  Seine trostlose Stimme riss eine Kluft in ihrer Brust auf. Sie waren also beide von ihren Eltern enttäuscht und im Stich gelassen worden. Das hieß allerdings nicht, dass sie ihm helfen konnte. Oder dass sie es auch nur versuchen sollte.


  »Dann bist du jetzt so etwas wie der König.«


  Sein Rücken schien noch gerader zu werden. »›Wie‹ der König?«, wiederholte er. »Ja.«


  »Dann muss es doch etwas geben, das du tun kannst. Etwas anderes.« Außer mich zu schwängern, dachte sie.


  »Früher konnten wir mehr tun«, bestätigte er, ohne sich umzudrehen. »In der Zeit vor der Zeit meines Vaters, als unser Blut dicker und unsere Gaben stärker waren, bevor die See krank machte und unser Volk schwand. Unsere große Zeit ist dahin. Wir besitzen diese Kraft nicht mehr.« Seine Stimme klang bitter. »Ich besitze diese Kraft nicht mehr.«


  Was ihn offenbar nicht davon abhielt, Verantwortung zu übernehmen. Sie wollte ihm für das böse sein, was er ihr zuzumuten bereit war, aber sie bewunderte ihn auch.


  »Kannst du nicht … Du könntest mit jemand anderem Kinder haben«, sagte sie.


  »Wenige, zu wenige, werden schwanger. Unsere Zahl wird in dem Maße kleiner, wie auch unsere Magie verebbt. In den letzten hundert Jahren wurden keine Selkie-Kinder mehr geboren.« Er wandte sich um. Sein Gesicht war so scharfkantig wie Eis. »Ich habe die Schützlinge, die von menschlichen Müttern geboren oder von menschlichen Vätern aufgezogen wurden, hierhergebracht. Es sind nicht genug, um unser Überleben zu sichern. Nicht annähernd genug. Dein Bruder war der letzte.«


  Dylan, der Bruder, den sie kaum kannte, der Selkie-Bruder, der erst kürzlich nach World’s End zurückgekehrt war. Er war wieder in das Zimmer gezogen, das er sich damals mit Caleb geteilt hatte. Obwohl er nun, da er mit Regina verlobt war, die meiste Zeit mit seiner neuen Familie verbrachte.


  Seiner Familie.


  Lucy blinzelte. »Dylan wird bald ein Kind haben.«


  »Tatsächlich.«


  »Warum redest du nicht mit ihm? Warum bittest du nicht ihn …«


  Oh.


  Ihr Gehirn schien über etwas zu stolpern. Es rumorte in ihrem Bauch. Als es ihr wieder einfiel, starrte sie Conn an. »Aber das hast du ja«, sagte sie langsam. »An jenem Abend zu Hause. Du warst gekommen, um mit Dylan zu reden.«


  Seine Augen wirkten nun wachsam und kühl. »Ich habe ihnen vorgeschlagen, ihr Kind auf Sanctuary großzuziehen.«


  Sie presste die Hände auf den Bauch. »Es war mehr als ein Vorschlag. Du hast sie vor die Wahl gestellt.«


  »Lucy –«


  »Was mehr ist, als du mir gewährt hast.«


  Conn legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Dein Bruder wusste, was er riskierte und wogegen er sich entschied. Du nicht.«


  »Ich habe euch von der Treppe aus gehört.« Während sie ihre Erinnerungen und Gefühle Revue passieren ließ, suchte sie sorgfältig nach Worten. »Du sagtest, ich sei vom gleichen Blut. Vom Blut meiner Mutter. Ich hätte ein Recht darauf, meine Wahl zu treffen.«


  »Sie hätten dir alles sagen sollen.«


  »Nun, das haben sie nicht getan.« Ihre Lippen bebten und wurden dann fest. Der Entschluss ihrer Familie, sie außen vor zu lassen, ihr nicht zu vertrauen, tat noch immer weh. »Und du auch nicht.«


  Und das tat sogar noch mehr weh. Es machte ihr Angst, dass er die Macht hatte, ihr emotionalen Schmerz zuzufügen.


  »Ich sage es dir jetzt«, erwiderte er ausdruckslos.


  »Du sagst es mir.« Sie stand mit zitternden Beinen auf. »Du fragst mich nicht. Was ist mit meinem Recht auf eine Wahl? Ich habe das Recht, nein zu sagen.«


  »Du hast schon ja gesagt.« Es klang knapp und bestimmt. »Im Garten.«


  Seine Hand an ihrem Kinn, sein Gesicht dunkel und entschlossen über ihr, umrahmt von dem blauen, blauen Himmel. »Komm mit mir«, befahl er. »Komm.«


  Sie erschauerte ein wenig vor Verlangen. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas gesagt zu haben.«


  »Das, was du getan hast, war Zustimmung genug.«


  Ihre Wangen brannten. »Ich war bereit, Sex mit dir zu haben. Aber keine Kinder.«


  Seine Kaumuskeln mahlten. »Menschenfrauen werden schwanger durch Sex. Oder ist dir das nicht in den Sinn gekommen, als du unter mir lagst?«


  Er hätte sie ebenso gut in den Magen boxen können. Es verschlug ihr den Atem. Ihre Knie wankten. Sie hatte noch nicht einmal in Betracht gezogen, dass sie schwanger sein könnte.


  Dumme, dumme Gans.


  »Ich hab mich hinreißen lassen«, murmelte sie. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Mit zwei raschen, geschmeidigen Schritten eilte er quer durch den Raum zu ihr. »Doch, das wird es.«


  Panisch riss sie die Hände hoch. Wenn er sie berührte, war sie verloren. »Ich kann nicht. Dazu kannst du mich nicht zwingen.«


  Er blieb ruckartig stehen. Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen. Er konnte sehr wohl, begriff sie. Wer sollte ihn aufhalten? Oder ihn auch nur dafür zur Rechenschaft ziehen?


  »Mein Volk stirbt«, hatte er mit einem bestimmten Blick gesagt. Mit solch einem Blick. Er zerriss ihr das Herz.


  O Gott. Sie spürte, dass sie sich entglitt. Dass ihre Entschlossenheit wie Sand zerrann. Was sollte sie tun?


  Sie blickten einander aus kürzester Distanz ins Gesicht. Spannung baute sich zwischen ihnen auf. Er war ihr so nah, so groß und so männlich. Wenn er die Hand nach ihr ausstreckte, würde sie schreien? Sich wehren?


  Oder würde sie ihn tun lassen, was immer er wollte?


  Was immer sie wollte.


  »Ich werde dich nicht zwingen«, entgegnete er kalt.


  Erleichterung überkam sie. Natürlich war es Erleichterung. Dieses überwältigende Gefühl konnte doch nichts anderes sein. Oder doch Enttäuschung?


  Sie hielt den Atem an. Ihr war bewusst, dass das Heben und Senken ihrer Brüste unter der gefütterten Seide sichtbar war. »Okay«, sagte sie vorsichtig und wartete auf das »Aber«. Sie war sich ziemlich sicher, dass es ein »Aber« gab.


  »Aber ebenso wenig kann ich dich gehen lassen. Du gehörst hierher. Mit der Zeit wirst du dich damit abfinden.«


  Die Anspannung machte sich in Form von Wut Luft. »Ich bin kein heimwehkrankes Kind im Sommerlager. Ich werde nicht irgendwann morgens aufwachen und plötzlich beschließen, mich deinen Regeln zu fügen.«


  »Und trotzdem wirst du hier bleiben.« Sein herbes Gesicht wirkte hart und erschöpft, wie das Steinrelief eines mittelalterlichen Königs oder Heiligen. »Du wirst heute Nacht hier schlafen.«


  Um Selbstbeherrschung bemüht, nestelte sie wieder an ihrer Schärpe. Sie fühlte sich rastlos, kribbelig, unleidlich.


  Unbefriedigt.


  »Das ist doch dein Zimmer«, sagte sie.


  »Ja. Hier bist du in Sicherheit.«


  »Tatsächlich.« In dieser harten, provozierenden Stimme erkannte sie ihre eigene fast nicht wieder. Ein Prickeln meldete sich in ihrem Blut und machte sich unter ihrer Haut breit. »Und wer beschützt mich vor dir?«


  Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. »Musst du dich vor mir schützen?«, raunte er. »Oder vor dir?«


  Ihre Hand holte zum Schlag gegen ihn aus. Er packte sie am Handgelenk und ließ sie seine Kraft spüren. Er hielt sie fest, während ihr Puls ein hektisches Tattoo auf ihren Hals hämmerte und die Luft träge zwischen ihnen stand. Seine Augen verdunkelten sich, und sein Griff verrutschte.


  Sie spürte durch seine Finger an ihrem Handgelenk das Pochen seines Blutes; es pflanzte sich in ihr fort und übertönte den Rhythmus ihres Herzens. Ihr Puls wurde langsamer, glich sich dem seinen an. Sein Herz dirigierte das ihre in einem gemeinsamen Puls, einem gemeinsamen Schlag. Er zog sie zu sich heran, immer näher, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Sie war umhüllt von ihm, seinem Geruch, seiner Hitze. Ihre Lungen waren wie verstopft. Sein Atem strich über ihre Lippen. Sie öffnete sie, erwartungsvoll, und schmeckte schon fast seinen berauschenden Kuss.


  Und doch schloss er die Lücke zwischen ihnen nicht. Sein Mund schwebte über dem ihren; ihrer Erwartung trotzend, ihre Selbstbeherrschung verspottend.


  Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu. Sie reckte sich auf Zehenspitzen seinem Mund entgegen. Ihre Zähne berührten seine Unterlippe. Ihr Körper registrierte den Ruck, der durch seinen Körper ging, bevor er in den Kuss mit ihr eintauchte, sie nahm, sie schmeckte, in weichen, hungrigen Bissen. Ihre Muskeln spannten sich angesichts seines Feuers an; dann breitete sich Vorfreude in ihr aus, als würde sie in ein Bad steigen, noch bevor alles flüssig und warm wurde. Das Echo darauf brandete durch ihr Blut und stieg in einer Flutwelle in ihr Gehirn. Mehr, ja, jetzt, noch einmal …


  Sie saugte an seiner Zunge. Sie hätte ihn am liebsten bei lebendigem Leib aufgegessen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie nach ihm gehungert, nach dem hier. Er ließ seine Hand unter ihr Haar gleiten und hielt ihren Kopf ruhig, während sein Mund in ihrem wütete und ihr Herz aus ihrer Brust zu springen drohte. Von Verlangen – zu berühren, zu besitzen – getrieben, wehrte sie sich gegen seinen Griff um ihr Handgelenk. Seine Finger packten noch fester zu, um dann loszulassen und Lucy zu umfangen, während sie die Arme um seinen Hals schlang. Mit dem Knie drängte er zwischen ihre Oberschenkel. Seine breite Hand legte sich um ihren Po und riss sie an sich. Er war ganz und gar erregt und drückte sich fest und lang an sie. Er schob sie Richtung Bett.


  Panik regte sich in dem Nebel aus Emotion, in der Welle des Verlangens. Panik und Vernunft.


  Sie tauchte keuchend auf. »Nein.«


  »Zu spät.« Sein Mund forderte den ihren. Die Berührung war hart und wie ein heißes Brandeisen. »Ich will dich. Gib dich mir hin.«


  Oh, sie war durchaus versucht, schrecklich versucht und besorgt. Er war zu stark für sie. Wenn sie zuließ, dass er sie nahm, wenn sie sich ihm und ihrem Verlangen einmal hingab, würde er sie verschlingen, ihren Körper, ihren Geist und ihr Herz. Ihr Puls raste. Die Bettkante stieß in ihre Kniekehlen.


  »Du hast gesagt, du würdest mich nicht zwingen«, erinnerte sie ihn atemlos an seine eigenen Worte.


  »Nicht zwingen.« Seine Lippen fühlten sich warm an auf ihrer Wange, ihrem Ohr, ihrem Hals. »Überreden.«


  Angesichts seiner Kunstfertigkeit wurden ihre Knie ganz schwach. Aber tief drinnen blieb ein kleiner, harter Kern ihres Lucy-Selbst, trotzig wie ein Samenkorn im Winter. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist dasselbe. Das ist dasselbe, wenn ich nicht einfach gehen kann.«


  Seine Hände erstarrten. Er hob den Kopf. »Unsinn. Du willst es. Du willst mich.«


  Sie wehrte sich dagegen, zusammenzuzucken. »Vielleicht.« Ja. »Aber ich werde nicht mit dir schlafen, solange ich deine Gefangene bin.«


  Seine Augen verengten sich. Er war wütend, bemerkte sie. Wut – und jede andere starke Emotion – hatte sie schon immer erschreckt. Aber sich selbst zu verlieren, die Kontrolle zu verlieren, machte ihr noch mehr Angst.


  »Du würdest deinen Körper benutzen, damit du um deine Freiheit schachern kannst?«, fragte er.


  Feuer peitschte ihr Gesicht. »Es ist mein Körper. Wir können keine gleichberechtigte Beziehung haben, wir können keinen Sex haben, wenn ich keine freie Wahl treffen darf.«


  »Gleichberechtigte Beziehung.« Ein Knurren voller Wut und Enttäuschung entrang sich seiner Kehle. »Ich bin eher dein Gefangener als du meiner.«


  Wenn das Bett sie nicht gestützt hätte, wäre sie ins Wanken geraten. Wäre zurückgewichen. Sie rettete sich in Verwirrung. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«


  »Ich bin ein Selkie.« Er riss das Seehundfell vom Fußende des Bettes und hielt es ihr unter die Nase. Der Pelz stand zwischen ihnen, schwer und fließend. »Ich habe dir mein Fell anvertraut. Ich habe dir mich und meine Freiheit anvertraut. So gewiss, wie du das Schicksal meines Volkes in Händen hältst, hältst du mein Leben in Händen.«


  Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt, fassungslos, angegriffen. Hinter ihr stand das Bett, sie saß in der Falle. Sie starrte ihm entgegen, wehrhaft wie ein kleines, in die Enge getriebenes Tier. »Ich habe nicht um dein Leben gebeten. Oder um dein Fell. Ich habe um nichts von alldem hier gebeten. Ich will es nicht.«


  Seine silberfarbenen Augen loderten. »Du hast nur nicht den Mut, es anzunehmen«, entgegnete er kalt.


  Dann ließ er das Fell fallen und ging.


  


  Conn saß im Dunkeln in dem Vorzimmer, das früher als Unterrichtsraum für die Selkies gedient hatte, und nicht bei jenen Wächtern, die noch immer in der Halle versammelt waren. Die meisten waren zu Bett gegangen, in ihr eigenes oder ein fremdes, um zu schlafen oder sich erfolglos zu paaren. Die letzten Gespräche – über Politik und Paarbeziehungen – sanken mit dem ersterbenden Feuer zu einem Raunen herab.


  Conn blickte stirnrunzelnd in sein Whiskyglas. Er hatte aus dem Scheitern seines Vaters gelernt und war entschlossen, dessen Fehler nicht zu wiederholen.


  Folge niemals einem Impuls.


  Gib niemals Gefühle zu.


  Zeige niemals Schwäche.


  Heute Abend hatte er diese drei Verbote missachtet, mit vorhersehbarem und katastrophalem Ergebnis.


  Schritte warnten ihn, dass er nicht mehr allein war. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hob den Kopf und hoffte … was? Dass sie ihm nachgelaufen kam?


  Griff stand unter dem Türbogen, umrahmt vom Feuerschein des großen Kamins.


  Conns Enttäuschung war so stechend wie der Whisky in seinem Mund. Seine Augenbrauen flogen empor. »Wenn du eine Partnerin für den Abend suchst, Wächter, suchst du am falschen Platz.«


  Die vereinzelt herumstehenden Tische und Stühle im Dunkeln umgehend, trat der Burgvogt in den Unterrichtsraum. »Ich habe meine Partnerin vor über hundert Jahren gefunden. Dies war ihr Platz. Ich komme, um hier zu sitzen und mich an sie zu erinnern.«


  Angesichts von Griffs ungebrochener Zuneigung zu seiner verstorbenen Gefährtin schämte sich Conn für seine Übellaunigkeit. Er schämte sich und war fast neidisch. »Waren in der Halle keine Selkie-Frauen, die dir Ablenkung für die Nacht versprechen könnten?«


  Griff lächelte schief. »Die Hälfte von ihnen habe ich bei ihrer ersten Verwandlung in der See behütet. Ich bin zu alt für sie.«


  »Jünger als ich.«


  Griff ließ seine große Gestalt auf einem kleinen Stuhl nieder und streckte die langen Beine in Richtung Kamin. »Es geht nicht um die Jahre, mein Prinz. Es geht darum, was man mit ihnen macht.«


  Conn neigte verstehend den Kopf.


  »Ich bin überrascht, Euch hier zu sehen«, fuhr Griff fort. »Beziehungsweise Euch überhaupt heute Abend zu sehen.«


  Conn drehte das Glas in seiner Hand. »Meine Pläne für den Abend sahen sich mit einem unerwarteten … Hindernis konfrontiert.«


  Griff richtete sich auf. »Gau?«


  »Einem Hindernis menschlicher Natur.«


  Griff entspannte sich wieder und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in Conns Glas. »Und deshalb versucht Ihr, es auch menschlich zu lösen?«


  »Es erschien mir passend.« Conn ließ sich den achtzehn Jahre alten Scotch auf der Zunge zergehen. »Wenn man mal von ihrer sonstigen Beschränktheit absieht – die Menschen machen guten Whisky.«


  Griff bedachte ihn mit einem gleichmütigen Blick. »Und ist diese ›sonstige Beschränktheit‹ schuld daran, dass Ihr allein im Dunkeln trinkt, anstatt die Gesellschaft Eurer Lady zu genießen?«


  Conn erstarrte. Er sprach nicht mit seinen Wächtern über sein Privatleben. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass Griff die Verantwortung für das gegenwärtige Dilemma Lucy anlastete. »Es ist nicht ihre Schuld«, erwiderte er knapp, »sondern meine.«


  Eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen da.


  Griff räusperte sich. »Manchmal brauchen Frauen – Menschenfrauen – Arbeit, um mit den Umständen warm zu werden.«


  Conn hob die Augenbrauen. »Wenn du daran denkst, mir Tipps für mein Sexleben zu geben, werde ich noch einen Drink brauchen.«


  »Ich rede nicht vom Bett. Oder nicht nur«, beschwichtigte Griff. »Das Mädchen ist noch nicht mal einen Tag auf Sanctuary. Sie braucht Zeit, um sich einzugewöhnen.«


  Zeit war etwas, das Selkies in Hülle und Fülle besaßen. Im Laufe seiner langen und fürsorglichen Existenz war Conn dazu übergegangen, in Jahren und Jahrhunderten zu denken. Doch die Ermordung der Selkie Gwyneth durch den Dämon und die Nachricht von Gaus bevorstehendem Besuch hatten in ihm einen ungewohnten Druck entstehen lassen.


  Der Besuch des Dämonlords und seine eigene Ungeduld.


  Von seinem Bedürfnis und seiner Lust getrieben, hatte er zu früh gesprochen, zu sehr gedrängt, zu viel erwartet. Griff hatte recht. Lucy brauchte Zeit, um sich an die Insel zu gewöhnen, bevor sie akzeptieren konnte, dass ihr Platz hier war. Bevor sie ihn akzeptieren konnte.


  »Wie lange?«, fragte er.


  »Das hängt davon ab, was Ihr getan habt, um sie zu vergraulen«, antwortete Griff.


  Der Stimme des Wächters war eine wissende Belustigung anzuhören – das kam davon, wenn man einen Menschen liebte, nahm Conn an. Griff hatte auf Conns Befehl Emma aus dem Wrack ihres Schiffes gerettet, mit ihr über sechzig Jahre gelebt und zwei Menschenkinder mit ihr aufgezogen.


  Und am Ende hatte er erlebt, wie seine Kinder groß wurden und sich ihm entfremdeten, hatte die Hand ihrer Mutter gehalten und sie sterben sehen. Auch das kam davon, wenn man sein Leben an ein sterbliches Leben band. An eine sterbliche Liebe.


  Die Erinnerung an seine eigenen Worte suchte Conn heim. »Ich wäre dir treu. Solange du lebst, hätte keiner von uns beiden einen anderen Partner.«


  Er schob den Gedanken daran weg.


  »Wie lange hat es gedauert, bis deine Frau … eingewöhnt war?«, fragte er.


  Griff rieb sich das Kinn. »Wochenlang. Es würde Eurem Mädchen helfen, wenn Ihr eine Aufgabe für sie finden würdet. Eine nützliche Aufgabe. Sorgt dafür, dass sie das Gefühl hat, hier gebraucht zu werden.«


  Lucys Bild, Lucys Worte kamen ihm wieder in den Sinn. »Mein ganzes Leben lang habe ich mir vorgestellt, wie es wäre, gebraucht zu werden. Habe ich davon geträumt, um meiner selbst willen geliebt zu werden – so, wie ich bin. Und nicht gevögelt zu werden, weil ich die Tochter meiner Mutter bin.«


  Conn trank einen weiteren Schluck Whiskey, um diese Erinnerung herunterzuspülen. »Ich habe ihr erklärt, dass wir sie brauchen. Es interessiert sie nicht.«


  Ich interessiere sie nicht.


  »Etwas anderes«, sagte Griff. »Wir brauchen keine Lehrerin, aber –«


  »Das Kochen wird sie nicht übernehmen«, fiel ihm Conn ins Wort. »Das hatte sie dort zur Genüge, wo sie herkommt.« Er betrachtete das Whiskyglas in seiner Hand und stellte es ab. »Lass sie mit Iestyn und den anderen trainieren.«


  Griff zog die Augenbrauen zusammen. »Sie ist keine Selkie.«


  »Aber sie hat Kräfte. Warten wir ab, wie sie mit ihnen umzugehen lernt.«


  »Wenn Ihr ihr gefallen wollt, geht es auch einfacher. Vielleicht mit einem Geschenk …«


  Conn winkte ab. »Ich habe ihr schon gesagt, dass sie alles haben kann, worum sie mich bittet.«


  »Bis auf ihre Freiheit«, ergänzte Griff.


  Ihre Blicke begegneten sich. Conn lächelte bitter. »Bis auf das.«


  »Dann muss es etwas sein, worum sie nicht bitten kann«, überlegte Griff. »Etwas, das sie sich wünscht.«


  Ein Gefühl der Machtlosigkeit packte Conn. »Woher soll ich wissen, was sie sich wünscht, wenn sie nicht darum bittet?«


  Griff zuckte die Achseln. »Ihr müsst eben aufmerksam sein. Zuhören. Frauen mögen das.«


  »Sonst noch was?«, fragte Conn trocken.


  »Ihr könntet es mit einem kalten Bad im Meer versuchen.«


  »Nein.«


  »Ich meinte nicht, dass ihr das Schwimmen helfen würde.« Griff grinste. »Aber Euch vielleicht.«


  Conn erhob sich und ging steif zu dem kalten Kamin hinüber. Gib niemals Gefühle zu. Zeige niemals Schwäche. Mit dem Rücken zu Griff sagte er: »Ich kann nicht.«


  »Mein Lord.« Griff klang verständnisvoll. Mitfühlend. »Ihr könnt eure Natur nicht in alle Ewigkeit verleugnen. Hin und wieder ein Bad im Meer wird euch nicht gleich in Euren Vater verwandeln.«


  Conn faltete die Hände hinter seinem Rücken. »Sie hat mein Fell.«


  Schweigen schlug knisternd zwischen ihnen ein.


  »Ihr habt ihr Euer Fell gegeben.« Die Stimme des Wächters troff vor Ungläubigkeit.


  Conn wehrte einen Anflug von Irritation ab. »Sie hätte es ja nicht annehmen müssen.«


  »Natürlich«, stimmte Griff sofort zu. »Aber … dann braucht Ihr das Bad noch mehr. Wenn schon nicht, um Euer Mütchen zu kühlen, dann, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ihr Euer Fell zu geben … Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«


  Er hatte überhaupt nicht gedacht.


  Zumindest hatte er nicht an sie gedacht.


  Nur an sich selbst, an sein Volk, an das, was sein Volk brauchte.


  Irgendwie, gegen jede Vernunft und jeden Selbsterhaltungstrieb, musste er es anders versuchen.


  »Ihr müsst eben aufmerksam sein«, hatte Griff gesagt. »Zuhören.«


  Ungebeten flüsterte eine zweite Stimme in seinem Kopf, leise und gebrochen wie das Meer. »Mein ganzes Leben lang habe ich davon geträumt, um meiner selbst willen geliebt zu werden – so, wie ich bin.«


  Conn ballte seine Hände zu Fäusten. Er konnte es versuchen. Was hatte er schon zu verlieren?


  Alles.


  


  Sie hatte den Mond und den Hund als Gesellschaft und den Wein als Trost.


  Es war nicht genug.


  Lucy ging raschen Schrittes vom Fenster zum Feuer. In den wattierten Ärmeln ihrer Robe zitterten ihre Hände. Ihr Hals war wund. Ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen.


  Zu Hause wäre sie eine Runde gejoggt oder in ihren Garten geflohen, hätte sich ein Buch geschnappt oder den Fernseher eingeschaltet. Sie hätte alles getan, um ihrem Verlangen die Schärfe zu nehmen oder das aufdringliche Geplapper in ihrem Kopf auszublenden. Alles, um den Schmerz zu betäuben, um die schneidende Erinnerung an Conns Worte stumpf zu machen.


  »Mein Volk stirbt. Du versprichst uns Leben.«


  Und der Blick in seinen Augen, als er das sagte, dieser Blick … Wie sollte sie das ertragen? Er brachte sie um. Er hatte sie entführt, und nun riss er sie in Stücke, nahm ihr jede Möglichkeit der Abwehr. Wenn sie das nicht mehr hatte, was blieb ihr dann noch?


  Wenn man einen Krebs aus seiner Schale löste, starb er.


  Sie presste den Handballen auf ihr Brustbein, so als könnte sie den Schmerz dort einsperren oder ihn wegdrücken.


  Sie war nicht so tapfer wie Regina oder so selbstbewusst wie Margred. Sie war dreiundzwanzig und ganz allein, und sie wollte nach Hause.


  Sie spürte das Pochen ihres Herzens unter ihrer Hand und erinnerte sich daran, wie Conns Körper sich an den ihren gepresst hatte, wie seine Begierde erwacht war, zusammen mit ihrer eigenen, wie sein Herz das ihre angetrieben hatte. Ein Atem. Ein Takt. Ein Puls. Ein Herz.


  Er ließ sie Dinge fühlen, an Orte gehen, an denen sie schon sehr lange nicht mehr gewesen war. Orte, die sie die meiste Zeit ihres Lebens gemieden hatte. Sie hatte Angst, dass sie sich in ihm verlieren könnte. Und noch mehr fürchtete sie, dass sie etwas in sich entdecken könnte, mit dem zu leben sie nicht ertragen würde.


  Wenn sie tat, was er wollte, wenn sie sich ihm fügte, wie sollte sie sich dann je wieder finden?


  Wie sollte sie je wieder nach Hause finden?


  Sie fröstelte und kehrte ans Fenster zurück. Durch das Glas mit den winzigen Luftblasen konnte sie den schwankenden Schatten des vor Anker liegenden Bootes sehen, einen schwarzen Fleck, der in der von Silber durchwobenen See gefangen war. Das einzige Boot im Hafen. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit von der Insel.


  Sie machte sich gar nicht erst vor, ein zwölf Meter langes Segelboot auf einer rauhen Winterüberfahrt navigieren zu können. Aber solange sie das Boot hatte, gab es diese Möglichkeit. Sie hatte Hoffnung. Sie befanden sich in der Nähe der schottischen Küste, hatte Conn gesagt. Wenn sie aufs Meer hinaustrieb, würde sie vielleicht entdeckt und gerettet werden. Alles, was sie brauchte, war eine günstige Gelegenheit.


  Eine Gelegenheit und den Mut, sich dem Meer anzuvertrauen.


  »Du hast nur nicht den Mut«, hatte Conn gesagt.


  Die Erinnerung daran stieg ihr heiß ins Gesicht und brannte in ihrer Brust.


  Sie holte zitternd Atem. Sie brauchte Luft. Sie brauchte … Sie nestelte an dem eisernen Riegel am Fenster, schob ein Quadrat aus Bleiglas auf und reckte den Hals, um einen Blick auf das Beiboot unten am Strand zu werfen.


  Eine Bewegung auf den Felsen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah genauer hin, und die Luft, die sie eingesogen hatte, blieb ihr regelrecht im Halse stecken.


  Conn stand dort, wo Meer, Steine und Himmel sich trafen – eine einsame Gestalt, aus straffen, klaren Linien von Marmor und Mondlicht gemeißelt. Nackt. Seine Schultern schimmerten. Seine Muskeln wirkten fließend wie die Wellen, sein Haar war tiefschwarz, während er auf die See hinausblickte. Etwas an seiner Haltung, ein Schatten auf seinem Gesicht durchbohrte ihr Herz. Sie schloss die Augen, doch noch immer konnte sie ihn am Rande des Wassers brennen sehen, erschöpft, stolz und allein.


  So allein.


  Er machte alles zunichte, was sie von sich selbst glaubte, alles, was sie sich aufgebaut oder woran sie festzuhalten versucht hatte.


  Er brach ihr das Herz.


  Ruckartig wandte sie sich vom Fenster ab. Von ihm.


  Um fast auf das Seehundfell zu ihren Füßen zu treten. Ihr sprang das Herz in die Kehle.


  Der Pelz glänzte im Feuerschein, dunkel wie die Nacht, mit Reflexen aus Bernstein und Gold.


  Lucy biss sich auf die Lippen. Sie konnte doch etwas so Persönliches nicht wie einen Teppich auf dem Boden herumliegen lassen. Conn hatte vorgeschlagen, sie sollte ihn sich als seinen Mantel vorstellen, aber nun wusste sie es besser. Zögernd bückte sie sich, hob das Fell hoch und schloss es in die Arme.


  Das Fell raunte an ihrer Brust: »So gewiss, wie du das Schicksal meines Volkes in Händen hältst, hältst du mein Leben in Händen … Ich brauche dich.«


  In ihrer Brust wurde es eng. Sie krallte die Finger in den Pelz, während ihr Blick zum Fenster wanderte.


  Sie glaubte, dass sie den Mut aufbringen konnte, zu gehen.


  Würde sie auch den Mut finden, zu bleiben?
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  Der Morgen war schwer von Nebel und Vorahnungen. Er wusch das Kopfsteinpflaster sauber wie Regen und hallte in den Gängen und Innenhöfen wider – wie eine sich sammelnde Armee.


  Lucy eilte Iestyn hinterher. Sie hatte das Gefühl, zu ertrinken, während sich ihre Lunge immer wieder mit kalter, feuchter Luft füllte. Ihre Füße rutschten. Ihr Herz klopfte. Sie wusste nicht, was los war. Madadh hielt sich dicht an den gobelingeschmückten Wänden und schlich ihnen als schlanker grauer Schatten voraus.


  Iestyn hatte ihr nichts gesagt, als er vorhin mit einer Tasse heißem Tee und einer Schüssel mit gesalzenem Haferbrei an ihrer Tür erschienen war. Nur, dass sie nach dem Frühstück »im inneren Burghof erwünscht« sei. Was auch immer das zu bedeuten hatte. Was auch immer dort war.


  »Hier entlang«, sagte Iestyn.


  Ihr Herz flatterte vor nervöser Erwartung. Ein großer doppelter Torbogen führte hinaus auf ein Geviert mit kurzem, dichtem Gras. Auf allen vier Seiten wuchsen die Mauern glatt und grau empor, endeten schließlich in Türmen. Wasser strömte aus einem geschwungenen Rohr in einer Mauer und ergoss sich in ein tiefes, rundes Steinbassin.


  Sie erkannte Roth auf der niedrigen Steinumfassung. Mit gespreizten Beinen und den Ellbogen auf den Knien saß er da wie ein Fußballspieler am Spielfeldrand. Neben ihm wartete ein Mann.


  Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern.


  Nicht Conn.


  Der Burgvogt, Griff Sowieso.


  Lucy ließ die Luft entweichen wie ein verschrumpelter Partyballon.


  Er neigte den Kopf. »Lady.«


  Sie nickte zurück, unsicher, was sie zu erwarten hatte oder was er von ihr erwartete.


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.« Seine Augen waren müde und freundlich; in den Augenwinkeln zeichneten sich Krähenfüße ab.


  In diesem großen leeren Raum, in diesem gewaltigen leeren Bett, während die See die ganze Nacht unter ihrem Fenster brauste …


  »Ja.« Ihre Stimme kratzte. Sie räusperte sich. »Danke. Wo ist … äh …«


  »Der Prinz bittet um Urlaub«, sagte Griff in dankenswerter Vorwegnahme ihrer Frage. »Wichtige Geschäfte erfordern heute Morgen seine Aufmerksamkeit.«


  Was sie natürlich in die Kategorie »Nicht so wichtig« verwies. Sollte sie gekränkt sein? Oder erleichtert?


  Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Dann sind Sie also jetzt mein Babysitter.«


  »Ein bisschen mehr als das.« Seine Stimme klang trocken. »Ich bin der Aufseher über Caer Subai. Ich diene dem Prinzen.«


  Oje. Hatte sie nun etwa ihn gekränkt?


  Um den Hals trug er eine Silberkette und eine flache Silberscheibe wie die von Dylan, auf der drei miteinander verbundene Spiralen eingraviert waren. Wie hatte Margred das genannt? Das Mal der Wächter.


  »Ich meinte nicht, dass Ihre Arbeit nicht auch wichtig sei«, beeilte sie sich zu sagen. Was auch immer es war. Was taten Wächter eigentlich? War er ein Gefängniswärter? »Nur, dass Sie jetzt eben mich am Hals haben.«


  Roth schnaubte.


  Griff brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Es ist ein Privileg, dass Sie bei uns sind.«


  »Wo ist, äh, Kera?«, fragte sie.


  »Keras Talent ist zu groß für meinen Unterricht«, entgegnete Griff.


  Lucy befeuchtete ihre Lippen. »Unterricht worin?«


  »Magie«, antwortete Iestyn.


  »Der Prinz dachte, dass wir Ihnen vielleicht helfen könnten, sich mit Ihrer Gabe vertrauter zu machen«, erklärte Griff.


  Ja. Eine Welle des Instinkts, so heftig wie Hunger, wallte in Lucys Bauch auf.


  Nein, nein, nein. Angst und Erinnerung sogen ihr die Luft aus den Lungen, schnürten ihr die Kehle zu. Etwas Gewaltiges schoss aus ihrem Mund und krachte durch die Kabine wie eine Schockwelle. Gegenstände flogen, polterten durcheinander. Brachen entzwei. Dinge zersprangen. Glas. Ihr Kopf.


  Sie holte tief Luft. Hielt sie an, bis alles in ihr wieder an seinem ursprünglichen Platz war. »Danke, aber ich bin nicht … Ich kann nichts richtig.«


  Seine Augen waren freundlich und dunkel und so unergründlich wie die See. »Magie ist nichts, was wir können, Mädchen. Sie ist, was wir sind.«


  Sie schluckte. »Ich weiß nicht, was ich bin.«


  »Vielleicht ist es dann an der Zeit, das herauszufinden.«


  Ihre Panik kehrte zurück. Vielleicht war ihr Leben vor Conn nicht großartig gewesen, aber es war ihr Leben. All die Jahre hatte sie sich abgerackert, um die Erwartungen ihrer Familie zu erfüllen, um ihren Platz in der zusammengewachsenen Inselgemeinschaft einzunehmen. Wenn sie zu viel lernte, wenn sie sich zu sehr veränderte, konnte sie dann jemals wieder heimkehren? Was, wenn ihre Familie und ihre Nachbarn sie nicht mehr akzeptierten? Oder würde es der Quadratur des Kreises gleichkommen, sich in ihrem alten Leben wieder einzurichten?


  Würde sie das überhaupt noch wollen?


  »Ich kann nichts richtig«, wiederholte sie. Und dann, ehrlicher: »Ich will nichts richtig können.«


  »Sie könnten zusehen«, sagte Iestyn.


  In der Stille wirkte das Plätschern des Brunnens sehr laut. Außerhalb der Schlossmauern kreischte ein Seevogel. Lucys Herz hämmerte in ihrer Brust.


  Griff und die Jungen betrachteten sie ebenso interessiert wie erwartungsvoll.


  Nur kein Druck, dachte sie.


  Sie schuldete ihnen nichts. Sie war hier, weil Conn sie entführt hatte. Und obwohl sie enttäuscht war, ihn heute Morgen nicht zu sehen, und egal, was er über ihre Mutter oder ihre höchst unwahrscheinlichen zukünftigen Kinder sagte, sie schuldete auch ihm nichts.


  Seine Stimme dröhnte in ihren Ohren. »Dein Bruder wusste, was er riskierte und wogegen er sich entschied. Du nicht.«


  Lucy runzelte die Stirn. Vielleicht schuldete sie dies ja sich selbst.


  Wenn sie kein Talent zur Magie hatte, würden sie sie dann gehen lassen?


  Ihr Blick suchte den von Griff. »Zeigen Sie es mir.«


  


  »Wetterzaubern ist die einfachste und die am weitesten verbreitete Begabung«, erklärte Griff mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. Die Jungen lümmelten auf der Bank und auf dem Rasen und waren ganz offensichtlich gelangweilt von einer Lektion, die sie schon zu oft gehört hatten. Lucy hockte auf dem Mäuerchen, das den Brunnen einfasste, außer Reichweite des Wassers, die Hände im Schoß gefaltet. »Die erste, die sich zeigt, und oft die, die am leichtesten zu beherrschen ist.«


  »Außer Sex«, sagte Roth.


  Griff warf ihm einen strengen Blick zu. »Was keine Frau von dir lernen wird, Bürschchen, da du es ja selbst noch nicht beherrschst.«


  Iestyn grinste.


  Der größere Junge wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


  »Wasser«, fuhr Griff fort, »ist unser Element. Wasser zu spüren, zu fühlen, zu beeinflussen ist unsere Stärke auf der Erde und über der Erde und unter der Erde. Da gibt es das Wasser, das man sehen und berühren kann – fließendes Wasser, Flüsse und Regen und Wolken. Aber es ist das Wasser, das man nicht sehen kann, das Regen und Wolken hervorbringt, das die Erde abkühlt und erwärmt und alles am Leben erhält. Das ist das Wasser, das man kennen und kontrollieren muss, wenn man Wetter zaubern will.«


  Sein Vortrag klang eigentümlich nach dem Unterricht in der fünften Klasse über den Wasserkreislauf, dachte Lucy. Kein Wunder, dass die Jungen gelangweilt aussahen. Sie hatte ja selbst Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Der Tag war so grau, und Griff dozierte weiter. »Luft, die aufsteigt … absorbiert Wärme … Energie …«


  Sie schüttelte den Kopf. Nicht genug geschlafen.


  »Fühlen Sie den Sog der Erde«, drängte Griff so ruhig wie eine Trauertaube, die an einem langsam verstreichenden Sommernachmittag von den Bäumen herab gurrte. »Fühlen Sie den Fluss des steigenden Wassers.«


  Der Himmel klarte auf und verdunkelte sich wieder. Eine merkwürdige Brise wirbelte das Wasser im Brunnen auf und verschwand wieder. Niemand sprach. Nichts geschah.


  Lucy lehnte den Kopf an den Stein und schloss die Augen. Müde. Sie hatte nichts zu tun. Sie wollte nichts tun.


  »Folgen Sie dem Dampf, spüren Sie, wie kühl er ist«, sagte Griff.


  Sie fröstelte. Es war kalt. Zu kalt. Zu nass. Hinter den geschlossenen Lidern stellte sie sich Margred in der Diele vor, an jenem Morgen, als Caleb sie nach Hause mitgebracht hatte. Der Wind war durch die offene Haustür hereingeweht, und Margred hatte dem Regen ihre Arme entgegengestreckt. Sie erinnerte sich an das elektrische Knistern in der Luft und auf ihrer Haut, an das Gefühl der Fülle in ihrer Brust, die Schwere in ihrem Kopf. Sie fühlte sich high, schwindelig, als ob sie kilometerhoch über der Erde dahinschwebte. Wasser strömte dahin, Tropfen blitzten wie ein Fischschwarm auf. Sie öffnete den Mund, um zu atmen. Ein Drücken dorthin. Ein Stoßen.


  Ein Ploppen.


  Ein warmer Sonnenstrahl fiel auf ihr Gesicht.


  »Gut gemacht«, lobte Griff leise.


  Lucy öffnete die Augen. Blinzelte.


  Das Wasser im Brunnen funkelte. Sie alle sahen sie an: Griff mit verhaltener Miene, Roth mit weit aufgerissenen Augen, Iestyn mit unverhohlener Bewunderung.


  Sie erschauerte. Diesmal nicht vor Kälte.


  »Was?« Ihre Stimme war schrill. »Ich habe nichts getan.«


  »Also, ich war’s nicht«, meine Iestyn. »Ich habe versucht, Regen zu machen.«


  »Ich wollte Sonne zaubern«, ließ sich Roth vernehmen.


  Griffs Augen verengten sich. »Wolltest du, aha.« Es war nicht wirklich eine Frage.


  Ihr Herz klopfte. Das war nicht ich, das kann doch gar nicht sein.


  Oder doch?


  Die schiere Möglichkeit nagte an ihren Eingeweiden. Sie fühlte sich wie jener Junge aus Sparta, der einen Fuchs gestohlen und ihn unter seiner Tunika versteckt hatte. Entweder offenbarte sie sich oder ließ sich in Stücke reißen. Nichts von beidem erschien ihr verlockend.


  »Nichts ist passiert«, sagte sie. »Nicht wirklich.«


  Griffs Stirn legte sich in Falten. »Sicher nicht. Das ist ja Ihr erstes Mal und so.«


  Sie saß ganz still, atmete kaum und versuchte verzweifelt, sich an Margred in ihrem nassen blauen Kleid zu erinnern, wie sie mitten im Regen gestanden hatte.


  Griff seufzte. »Ich muss jetzt gehen.«


  Er zögerte, als würde er darauf warten, dass sie noch etwas sagte.


  Lucy beugte den Kopf und studierte ihre im Schoß gefalteten Hände, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen. Als würden sie zu jemand anderem gehören.


  Vielleicht war es ja so. Sie biss sich auf die Lippen.


  Roth stand auf.


  »Bleib«, befahl Griff. »Ich will keinen von euch in der Nähe der Halle sehen, während die Gesandtschaft hier ist.«


  Die Gesandtschaft.


  Frostiges Schweigen senkte sich über den kleinen Innenhof, und auch der murmelnde, funkelnde Brunnen machte es nicht leichter. Lucys innere Ruhe verflüchtigte sich. Sie hatte vergessen, dass die Dämonen kamen.


  Vielleicht hatte sie es vergessen wollen. Es war ja nicht so, dass irgendjemand sie gebeten hätte, den Dämonen gegenüberzutreten.


  Gott sei Dank.


  Roth teilte diese sehr gesunde Einstellung offenbar nicht. »Ich kann mich beherrschen.«


  »Du kannst Gau nicht beherrschen«, widersprach Griff. »Die Dämonen kommen hierher, um ihre Stärke zu demonstrieren. Wir werden ihnen bei dieser Gelegenheit sicher nicht unsere Jüngsten und Schwächsten vorführen.«


  »Aber wir haben Frieden«, protestierte Iestyn.


  »Im Augenblick«, erwiderte der Burgvogt grimmig. »Was sie nicht davon abgehalten hat, unsere Gwyneth zu ermorden.«


  Lucy hielt den Atem an. Conn hatte gesagt, dass Selkies getötet werden konnten, aber …


  »Ermorden?« Ihre Stimme war laut. Sie biss sich erneut auf die Lippen, aus Verlegenheit und weil sie es eigentlich gar nicht wirklich wissen wollte.


  Griff bedachte sie mit einem weiteren prüfenden Blick. »Diesen Sommer. Auf Ihrer Insel, World’s End. Ich dachte, Ihr Bruder hätte es Ihnen erzählt, da er doch damit zu tun hatte.«


  »Nein.« Sie fühlte sich wie betäubt, während sie diesen neuerlichen Schock verdaute. Sie wusste natürlich von dem Fall. Er war überall in den Nachrichten gewesen, überall auf der Insel. Eine nicht identifizierte Touristin von auswärts war gefoltert, umgebracht und einfach am Strand abgeladen worden.


  Keine Touristin, begriff sie nun. Ihr wurde schlecht.


  Eine Selkie.


  Und ihr Bruder hatte es gewusst.


  »Dylan und ich hatten vor Calebs Hochzeit noch nie miteinander gesprochen«, sagte sie.


  Griff nickte. »Caleb. Ich meinte ihn. Er und Margred haben den Dämon bezwungen.«


  »Caleb?« Die Betroffenheit verwandelte sie in einen Papagei, der alles nachplapperte.


  »Aye. Er hat seine Sache gut gemacht, dafür, dass er ein Mensch ist und Margred ihr Fell verloren hatte.«


  Ihr Verstand mühte sich, die Tatsache zu verarbeiten, dass ihre Familie in diesem Sommer, während sie selbst Unterrichtsstunden vorbereitet und im Restaurant bedient und in ihrem Garten gearbeitet hatte, offenbar eine ganze Staffel Buffy nachgespielt hatte. Sie wollte nach Hause. Und sie fragte sich, ob das Zuhause, das sie vermisste, und die Familie, die sie zu kennen geglaubt hatte, überhaupt außerhalb ihrer Einbildung existierten. »Was heißt ›verloren‹?«


  Griff zuckte die Achseln. »Weg. Zerstört. Der Dämon, der Gwyneth getötet hat, hat auch Margreds Fell verbrannt.«


  Lucy versuchte, seine Worte mit dem Fell am Fußende ihres Bettes in Einklang zu bringen, mit ihren Erinnerungen an ihre Schwägerin. Sie rief sich das Bild der blutverschmierten und benommenen Maggie ins Gedächtnis, in jener Nacht, als Caleb sie mit nach Hause gebracht hatte. Aber überstrahlt wurde dieses Bild von jener Maggie, die Caleb am Tag ihrer Hochzeit angelächelt hatte. Welches Bild war real? Welches Bild stimmte?


  »Und was passiert …« Es schnürte ihr die Kehle zu. Conns schroffes Gesicht suchte sie wieder heim. Seine heftige Anklage echote durch ihre Erinnerung. »Ich bin eher dein Gefangener als du meiner.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Was hat es zu bedeuten, wenn ein Selkie sein Fell verliert?«


  »Er kann sich nicht mehr verwandeln«, erwiderte Iestyn.


  Lucy blinzelte. »Und das ist alles?«


  »Das ist die ganze wahnwitzige Wahrheit«, bestätigte Roth.


  »Fragen Sie meinen Herrn, was es zu bedeuten hat«, sagte Griff. »Und halten Sie sich von der Halle fern.«


  Bevor sie eine weitere Frage stellen konnte, hatte er sich durch einen anderen Torbogen in einen zweiten Innenhof gewandt, wo der Rasen einem Pflaster aus Kopfsteinen wich. Für einen so großen Mann bewegte er sich leichtfüßig. Selbst auf den Steinen verursachte er kaum ein Geräusch. Hinter ihm erblickte Lucy weitere hohe, gewölbte Mauern und ein großes, eisenbeschlagenes Tor, das offen stand. Die Halle?


  Sie sah die beiden Jungen an. »Und jetzt?«


  Sie wechselten Blicke. »Das wissen Sie nicht?«


  Sie fühlte sich wie eine Referendarin an ihrem ersten Schultag. Kein gutes Gefühl. »Na ja, er wird zu Conn und den anderen Wächtern gehen, okay? Und dann treffen sie diesen … Dämon.«


  Iestyn nickte. »Gau.«


  »Wissen Sie, warum sie sich treffen?«, fragte Roth.


  Sie hatte keine Ahnung. Sie schüttelte den Kopf.


  Er sah finster drein. »Wir dachten, Sie wüssten es.«


  Iestyn erhob sich vom Rasen.


  »Was hast du vor? Was willst du tun?«, fragte Lucy.


  »Einen Blick auf sie werfen.«


  Sie war nicht ihre Lehrerin. Sie hatte keinerlei Befehlsbefugnis ihnen gegenüber. Aber die brauchte sie auch nicht, um zu wissen, dass das eine schlechte Idee war – etwa so schlecht, wie in einem Haus mit einem Serienkiller eingesperrt zu sein und allein loszuziehen, um einem Geräusch im Keller auf den Grund zu gehen.


  »Griff hat doch gesagt, dass ihr der Halle fernbleiben sollt.«


  »Er hat gesagt, dass er uns dort nicht sehen will«, korrigierte Roth.


  »Und er wird uns auch nicht sehen. Vom Wachturm aus werden wir einen guten Blick haben«, fügte Iestyn hinzu.


  Beide wandten sich ihr mit dem gleichen Lächeln erfreuter Aufforderung zu. »Sie sind älter, als sie aussehen«, hatte Conn gesagt. Sie waren Selkies. Vielleicht wussten sie ja, was sie taten.


  Trotzdem wirkten sie wie zwei Zehnjährige auf World’s End, die vorhatten, von den Felsen in den Baggersee zu springen.


  Sie beobachtete, wie sie die baufällige, enge Treppe zum Wehrgang erklommen. Sie waren erst auf halbem Wege oben, als das Schloss wie ein Pferd erschauerte, das von Fliegen gepeinigt wird. Lucys Herz schlug einen Purzelbaum. Die Vibration stieg von dem Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen auf und hallte in ihren Knochen wider. Madadh drückte sich mit drohend gereckten Schultern an ihr Bein.


  Sie tätschelte den Hund mit ihrer zitternden Hand und ließ sich von seinem warmen, drahtigen Fell trösten. »Was war das?«


  Iestyn drehte sich mit bleichem Gesicht und aufgeregt leuchtenden Augen um. »Die Dämonen sind angekommen. In den Höhlen unter dem Schloss.«


  Roth rief herunter: »Beeilen Sie sich, oder wir verpassen sie.«


  


  Von seinem Hochsitz auf dem Podest sah Conn zu, wie die Gesandtschaft aus der Hölle, eskortiert von einem ernsten Morgan und den nördlichen Wächtern, durch die große Halle auf ihn zukam. Das Finnvolk glänzte in Silber und Schwarz. Die Kinder des Feuers trieben wie Rauchsäulen heran, abwechselnd transparent und dann wieder undurchsichtig, während sich ihre Zahl und ihre Gesichter unablässig änderten. In den Schatten der Halle leuchteten ihre Augen wie glühende Kohlen.


  Der Dämonlord Gau war der feste Mittelpunkt seines Gefolges. Da es ihm an eigener Materie gebrach, bediente er sich wechselnder Illusionen, je nach Laune des Augenblicks, krümmte Licht und färbte winzige Teilchen von Erde, Wasser und Luft ein, um sich die Gestalt und Würde eines Diplomaten zu verleihen. Heute hatte er einem Anflug von Humor oder vielleicht auch nur einem Hang zum dramatischen Auftritt nachgegeben und das adlernasige Gesicht, die fließende Toga und den Lorbeerkranz eines alten Römers gewählt. Vergil, dachte Conn. Dantes Führer durch das Inferno, die Hölle. Der weise ältere Dichter, der tugendhafte Heide.


  Gau wusste sich für Fehldeutungen zu begeistern. Selbst sein Name bedeutete »Lüge«.


  Gau blieb vor dem Podest stehen, im Zentrum aller Blicke. »Lord Conn.«


  Conn neigte den Kopf ein winziges bisschen. Er stand nicht auf. »Lord Gau. Ihr seid einen weiten Weg aus der Hölle gekommen, um uns Schwierigkeiten zu bereiten.«


  Der Dämon lächelte, wobei er nur andeutungsweise die Zähne entblößte. »Die Hölle ist überall, mein Lord. Es ist nur eine Frage der Sichtweise.«


  Conn hob die Augenbrauen. »Ihr seid hier, um philosophische Betrachtungen anzustellen.«


  »Ich komme, um Euch meinen Respekt zu erweisen«, erwiderte Gau. »Und um die lange Geschichte, die wir miteinander teilen, zu würdigen.«


  »Ich kann keinen Respekt in Euren jüngsten Übergriffen gegen unser Volk erkennen«, gab Conn kalt zurück.


  »Mein Prinz, wir sind nicht Eure Feinde. Jahrhundertelang haben die Kinder des Feuers voller Anteilnahme zugesehen, wie eure Zahl, eure Kraft und euer Hoheitsgebiet schwanden, während die Menschen eure Ozeane plünderten und eure Langmut missbrauchten. Der Dämon Tan versuchte nur, eure Aufmerksamkeit auf ein bestehendes Problem zu lenken.«


  »Durch Mord.« Conn hielt seine Stimme im Zaum, seine Arme ruhten regungslos auf den Lehnen seines Throns. Gib niemals Gefühle zu. Zeige niemals Schwäche.


  »Tans Methoden waren vielleicht ein wenig extrem«, räumte Gau ein. »Aber seine Absichten waren lauter.«


  Enya beugte sich vor, wobei sie ihr Dekolleté und ihre Zähne zeigte. »Wir alle wissen, wohin die Straße der lauteren Absichten führt.«


  Gaus Lächeln war noch schneidender und raubtierhafter als das ihre. »Sicherlich durch persönliche Erfahrung. Wie viele Jahre habt Ihr der lendenlahmen Liebe Eures Prinzen die Umarmung der See geopfert? In der lautersten Absicht natürlich.«


  »Seid auf der Hut, Dämon«, warnte Conn leise. »Ich werde Angriffe auf die Meinen nicht dulden. Jedwede Angriffe.«


  Der Dämon erwiderte seinen funkelnden Blick, mit schwarzen Augen, die so regungslos und glänzend in seinem geborgten Gesicht standen wie tote Käfer. »Aber das tut Ihr fortwährend«, protestierte er. »Ihr seht zu, wie die Menschen die Erde überrennen, das Wasser verschmutzen, die Luft verpesten, und Ihr tut nichts. Was muss geschehen, damit Eure Langmut an ein Ende kommt?«


  »Ihr seid sehr nahe daran, es herauszufinden.«


  »Bin ich das? Bin ich das wirklich? Und was ist mit der Langmut Eures Volkes? Was ist mit dem Finnvolk? Euer Vater hat Jahrhunderte mit Träumen und Leugnen vergeudet. Erwartet Ihr von ihnen, dass sie Euch folgen, wenn Ihr dasselbe tut?«


  Was war mit dem Finnvolk? Morgan hatte die Dämonen aus den Höhlen und durch die äußeren Befestigungen des Schlosses geleitet. Hatte Gau die Gelegenheit genutzt, die Loyalität des Herrn über das Finnvolk zu untergraben? Oder versuchte der Dämon nun, Zwietracht zwischen ihnen zu säen, indem er bei Conn selbst Zweifel weckte?


  Conn sah zu Morgan. Der Wächter der Nordmeere erwiderte seinen Blick mit ausdruckslosen, goldenen Augen.


  Zweifel schlichen sich unter Conns ruhiger Oberfläche ein, rasch und verstohlen wie Haie, als kalte Schatten auf seiner Seele. »Die Kinder der See sind in Eurem Krieg gegen den Himmel und die Menschen neutral«, sagte er gleichmütig. »Wir werden uns nicht gegen den Schöpfer stellen.«


  Gau beobachtete ihn kalt berechnend. »Selbst wenn wir hier sind, um uns – erneut – als Verbündete zum Schutz der ganzen Schöpfung anzubieten?«


  Wut presste Conn die Luft ab. Er zwang sich zu atmen. »Habt Ihr auch Gwyneth ein Bündnis angeboten?«


  Gaus Augen flackerten. Er winkte ab. »Eine Selkie. Eine von – wie viele seid Ihr nun noch, Prinz? Wenigstens wurde sie nicht von Menschen gekeult, wurde ihr nicht bei lebendigem Leib das Fell abgezogen. Sie hat die Chance, im Schaum wiedergeboren zu werden. Ihr Fell wurde der See zurückgegeben.«


  »Nicht von Euch«, knurrte Griff.


  »Nicht von mir persönlich«, gab Gau zu. »Aber nichtsdestotrotz zurückgegeben. Lasst uns nicht kurzsichtig werden.«


  »Ich sehe Euch glasklar«, sagte Conn. »Lügner. Peiniger. Mörder.«


  Neben Gau rührte sich Morgan. »Einen der Unseren zu töten weckt kein Vertrauen.«


  Gau spreizte die Hände und verzog den Mund in einer Parodie erstaunter Unschuld. »Habe ich etwa gesagt, ich hätte sie umgebracht?«


  »Dann eben Euer Herr«, sagte Ronat ungeduldig.


  »Meinem Herrn missfällt diese unglückliche Entwicklung ebenso. War das Opfer nicht auch eine von uns? Ein Elementargeist wie wir. Tan hat ganz ohne das Wissen und die Billigung der Hölle gehandelt. Nein, ich bin sogar hier …« Gaus schwarzer Blick durchmaß den Kreis der Wächter und blieb wieder leuchtend an Conn hängen, »… um das Bedauern der Hölle kundzutun.«


  Conn holte erneut langsam Luft. Er glaubte kein Wort von den Beteuerungen des Dämons. »Ihr gebt Euch große Mühe, um Entschuldigung zu bitten«, bemerkte er trocken.


  Gau entblößte die Zähne zu einem Lächeln, das durch die Halle wie totes Laub durch eine Gasse wehte. Enya wandte den Blick ab. »Ist Euer Wohlwollen nicht jede meiner armseligen Mühen wert?« Der Klang seiner Stimme kam Aufrichtigkeit gefährlich nahe. »Wir wollen keinen Streit, mein Lord. Und Ihr könnt Euch keinen Streit leisten.«


  Sein Gesicht war eine Maske. Seine Stimme war eine Lüge. Aber was er sagte, begriff Conn düster, war wahr.


  Conn hatte nicht die Krieger oder die Macht oder die Unterstützung, um ein Zerwürfnis mit der Hölle anzuzetteln. Er konnte nicht kämpfen und gewinnen. Er konnte nicht kapitulieren und überleben. Alles, was er tun konnte, war, sich wie ein Krebs an die Felsen zu klammern und zu beten, dass Lucy das Blatt zu ihren Gunsten wenden möge, bevor sie alle verdorrten und ausstarben.


  Wenn sie seine Kinder bekäme …


  Er stellte sich ihr schmales, ruhiges Gesicht vor, ihre Augen, die wie die See nach einem Sturm aussahen. Aber das war es nicht.


  Nicht nur das.


  Gau wartete auf seine Antwort.


  »Im Interesse des Friedens nehmen wir die Entschuldigung der Hölle an«, sagte Conn förmlich.


  Gau verbeugte sich mit nur einem Hauch von Spott. »Wir sind dankbar für Eure Weisheit, Meereslord. Mein Herr wäre beunruhigt, wenn etwas das gegenwärtige, empfindliche Gleichgewicht der Kräfte stören würde.«


  Trotz Gaus hervorragender Verstellung, trotz seiner diplomatischen Ausdrucksweise wusste Conn sehr wohl, dass dies kein Dank war.


  Es war eine Warnung.


  


  Lucy saß da, die Hände im Schoß, und lauschte dem sanften Geplätscher des Wassers. Sie spürte die Sonne auf ihrem Gesicht, während sie sich anstrengte, an gar nichts zu denken.


  »Du gehörst hierher«, hatte Conn gestern Abend zu ihr gesagt. »Mit der Zeit wirst du dich damit abfinden.«


  Hatte er recht?


  Sie fragte sich, wie Dylan sich eingewöhnt hatte, nachdem er mit dreizehn Jahren zum ersten Mal hierhergekommen war und seine Familie und Freunde sowie das einzige Leben, die einzige Welt, alles, was er kannte, zurückgelassen hatte. Aber Dylan war ein Selkie, und er hatte ihre Mutter an seiner Seite gehabt.


  Sie fragte sich, wie Griffs Frau Emma sich eingelebt hatte, als einziger Mensch, als einzige Sterbliche auf Sanctuary. Conn sagte, dass sie hier glücklich gewesen war. Erfüllt. Aber Emmas Mann war ihr bis zu ihrem Tod treu ergeben gewesen.


  Lucy faltete die rote Wolle auf ihrem Schoß und fragte sich, wie es wohl wäre, geliebt zu werden. Wie sie sich fühlen würde, wenn Conn sie liebte.


  Sie erinnerte sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er aufs Meer hinausgesehen hatte, der Körper wie aus Mondlicht und Marmor gemeißelt, und ihr tat das Herz in der Brust weh.


  Madadh knurrte und kam in eine kauernde Stellung hoch.


  Erstaunt blickte sie nach unten. Die kleinen Ohren des Hundes waren flach angelegt. Seine gelben Augen loderten. Sie folgte seinem Blick zu dem verlassenen Torbogen und dahinter zu dem steinernen Bergfried. Ihre Brust zog sich ahnungsvoll zusammen.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn, ohne den Hauch einer Ahnung, ob wirklich alles in Ordnung war oder nicht.


  Madadh schlich einen Schritt nach vorn.


  Sie streckte die Hand aus – kein Halsband – und legte sie auf die Schultern des Hundes. Sie spürte, wie sich seine Muskeln unter dem Fell bündelten. »Wir wollen doch keine Dummheiten machen.«


  Etwas ging im äußeren Burghof vor sich. Das große eisenbeschlagene Tor schwang lautlos auf. Keine Schritte. Keine Stimmen. Ihr blieb noch immer Zeit, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. Vorausgesetzt, dass sie es in diesem Gewirr aus Steinen fand.


  Sie stand auf. »Komm schon«, drängte sie Madadh mit einer Stimme, die wenig überzeugend fröhlich klang. »Lass uns –«


  Der Hund machte einen Satz unter ihrer Hand hervor und jagte über den Hof davon.


  »Verdammt.« Sie lief ihm nach.


  Unter dem Torbogen blieb sie stehen. Sie drückte sich gegen den kalten, behauenen Stein, während ihr das Herz gegen die Rippen hämmerte.


  Eine gespenstische Gesellschaft – Menschen? – strömte wie Rauch aus dem offenen Tor. Keine Menschen. Geister. Alte Soldaten aus historischen Zeiten, Senatoren, Zenturionen, wie Komparsen aus einem alten Bibelfilm, Visionen aus einem Alptraum. Etwas an der Form ihrer Schädel, ihrer Schulterhaltung und ihren Augenhöhlen war nicht ganz … richtig. Ihre Roben und Körper waberten fließend im Sonnenlicht. Durch die Stiefel und die Sandalen an ihren Füßen konnte sie die Pflastersteine des Hofs wie Knochen sehen.


  Ihr gefror das Blut in den Adern.


  Madadh raste wie ein von einer Schleuder abgefeuerter Stein durch die sich ständig verändernde, flirrende Menge. Funkelnde Luftverwirbelungen wurden im Schlepptau des Hundes sichtbar.


  »Madadh, nein!«, rief Lucy, als sich eine Gestalt – groß, in einer Toga mit irgendwelchen Blättern um den dunklen Kopf – umdrehte und die Hand hob.


  Der Hund fiel wie ein Stein um.


  Lucy presste die Hände auf den Mund.


  Der Mann – wenn es denn einer war – sah von dem Hund, der zu seinen Füßen winselte, zu Lucy, die sich an die Mauer drückte. Seine Augen glühten wie die Asche eines ersterbenden Feuers. Sie versengten ihre Seele.


  Sie spürte den brachialen Dolchstoß wie einen Eispickel in ihrem Schädel, wie einen Besenstiel zwischen ihren Beinen. Stechend. Brennend. Reißend. Böse.


  Instinktiv fuhr sie in den Schatten des Torbogens zurück. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und im Mund schmeckte sie Asche.
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  Als Bart Hunter heimkehrte, empfingen ihn das Geplapper des laufenden Fernsehers und der Geruch angebrannten Essens. Er ließ seine Stiefel neben der Tür fallen. »Lucy?«


  Keine Antwort.


  Wo zum Henker war sie nur?


  Er wollte nicht hier sein. Er wollte nicht zu Hause sein. Normalerweise war er um diese Uhrzeit im Inn. Ein Mann hatte sich nach einem Tag auf dem Wasser einen Drink verdient. Er sollte nicht nach seiner erwachsenen Tochter sehen müssen. Sie war zu alt, er war zu alt für diesen Schwachsinn.


  Aber als er in der Schlange gestanden hatte, um seinen Fang zu verkaufen – junge Hummer, die gerade die Schalen gewechselt hatten und über den Winter als Besatz für den Genossenschaftsteich dienen sollten –, hatte dieser Idiot Henry Tibbetts gewitzelt: »Wo hast du ihre Leiche vergraben, Bart?«


  Als ob seine Tochter tot und nicht nur ein paar Tage krank wäre.


  Als ob sie davongelaufen wäre.


  Wie ihre Mutter.


  »Lu!«, bellte er.


  Es sah ihr gar nicht ähnlich, dass sie der Arbeit aus dem Weg ging. Selbst als kleines Mädchen hatte sie nie länger als einen Tag in der Schule gefehlt. Sie hat nie Probleme gemacht, dachte er voller Stolz und Bedauern.


  Der Fernseher quäkte weiter – irgendeine Frau mit großen Lippen und kleinen Titten beugte sich gerade über einen Herd. Nachdem Bart das Gerät ausgeschaltet hatte, hörte er Geräusche aus der Küche. Fließendes Wasser. Schaben.


  Er fand Lucy in der Küche. Sie stand vor dem Spülbecken und kratzte mit einem Bratenheber irgendeine gottverdammte schwarze Sauerei aus der Bratpfanne. Schränke und Schubladen waren geöffnet. Die Arbeitsflächen waren mit schmutzigen Tassen, Schüsseln und Löffeln übersät, dazwischen verschüttetes Mehl, Fett- und Tomatenkleckse. Über dem Rauch und der Kohle waberte ein schärferer, frischerer Geruch wie von gemähtem Rasen.


  Als er die Küche betrat, fuhr Lucys Kopf herum, sodass ihr blonder Haarschopf flog. Etwas – Tomatensauce? Schokolade? – war auf ihrer Wange verschmiert. Ihr Blick war wild.


  Bart blieb stehen. Er fragte nicht, was los war. Er fragte nie. Es gab zu viele mögliche Antworten, die er nicht hören wollte. »Was zum Henker machst du da?«


  Sie hob die Pfanne halb aus dem Spülbecken, wobei Wasser auf den Boden klatschte. »Ich wollte Abendessen kochen.«


  Sein Blick wanderte von dem nassen Fliesenboden zu den harten, schwarzen Überresten von … was auch immer, die im Spülbecken vor sich hin stanken.


  Er runzelte beunruhigt die Stirn. Bestürzt. »Warum hast du nicht einfach irgendwas in den Schmortopf geworfen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie mit zitternder Unterlippe. »Ich weiß gar nichts.«


  In ihren Augen standen Tränen.


  Bart fuhr zurück. Aber unter seiner Besorgnis und Verärgerung rührte sich eine Erinnerung: an Alice, wie sie sich, kurz nachdem sie zu ihm gezogen war, in der Küche abmühte. »Aber ich will doch für dich kochen«, hatte sie geklagt, als er schon wieder zu einem verkohlten Abendessen heimgekehrt war. »Wie eine ganz normale Ehefrau.«


  »Ich wollte gar keine ganz normale Ehefrau«, neckte er sie dann. »Ich habe eine Meerjungfrau geheiratet.« Dann schlug er ein paar Eier in die Pfanne, oder er kochte einen Hummer, oder sie ließen das Abendessen ganz aus und gingen nach oben, um miteinander zu schlafen.


  Früher einmal. In der guten alten Zeit. In der Zeit, als sie ihn noch genug liebte, um ihn zu befriedigen, und er sie noch genug liebte, um ihr zu vertrauen.


  Der alte, vertraute Schmerz nagte wieder an ihm.


  Er sah auf Alices Tochter, ihr gerötetes Gesicht, ihre Augen voller Tränen, und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  Er war ihr nie ein guter Vater gewesen. Es war nicht nötig gewesen. Caleb hatte sie großgezogen, seitdem sie noch in die Windeln gemacht hatte. Und als der Junge von zu Hause wegging, konnte sie schon ziemlich gut auf sich selbst aufpassen. Und auch auf ihn. Sie kümmerte sich um die Wäsche, machte ihre Hausaufgaben und öffnete Suppendosen fürs Abendessen. Ein gutes Mädchen. Keine Probleme, dachte er wieder.


  Aber nun hatte sie irgendwelche Probleme. Henry sagte, sie sei die ganze Woche nicht zur Arbeit erschienen.


  »Vielleicht sollten wir ausgehen«, schlug er vor. »Zum Essen. Damit du mal Pause machen kannst.«


  Ihre grünen Augen – grün wie Gras, grüner, als er sie in Erinnerung hatte – weiteten sich. »Warum?«


  »Du warst krank«, erwiderte er barsch. »Du warst nicht du selbst.«


  »Nicht ich selbst«, wiederholte sie.


  Er würde sie nicht an die Bar im Inn mitnehmen, beschloss er. Sie würden zu Antonia gehen. »Vielleicht geht’s dir besser, wenn du ein gutes Essen in den Magen bekommst.«


  Ihre Tränen trockneten wie von Zauberhand. »Es wird mir besser gehen.«


  Er war unerklärlicherweise erfreut über sich und sie. »Und morgen gehst du wieder in die Schule.«


  Sie starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


  Sein Mund wurde trocken vor Panik. War ihr in der Schule etwas zugestoßen? Etwas, das sie ihm nicht sagen konnte? Vielleicht war sie entlassen worden oder … Schnell verdrängte er all die Dinge, die einem Mädchen widerfahren konnten, all die Gefahren, vor denen sie zu beschützen er nie in der Lage gewesen war.


  »Schule«, sagte sie plötzlich und lächelte. »Lernen.«


  Er stieß die Hände in die Jackentaschen. »Unterrichten.«


  »Unterrichten und lernen.«


  »Richtig.« Ja, warum nicht? »Das ist besser, als zu Hause herumzusitzen wie dein alter Herr.«


  Sie lächelte, und ein Anflug von Schalk huschte über ihr Gesicht. »Wenn du ein gutes Essen in den Magen bekommst, geht’s dir vielleicht besser.«


  Er schmunzelte und fühlte sich schon jetzt besser, als er sich seit langem gefühlt hatte.


  


  Conns Blick schweifte von Madadhs Körper, der schlaff auf dem Kopfsteinpflaster lag, zu Lucys weißem, aufgewühltem Gesicht. Eine Sekunde lang hörte sein Herz, gelähmt vor Entsetzen, einfach auf zu schlagen.


  Gau lächelte quer über den Hof. Spottend. Er trieb sein Spiel mit ihm.


  Wut wallte in Conn auf wie eine Sturmflut und schwemmte alles fort, was sich ihr in den Weg stellte.


  Mit einem Knurren zog er die Lippen von den Zähnen. »Haltet ihn fest.«


  Gaus Gestalt flackerte. Vielleicht war es ein Effekt des Sonnenlichts, jedenfalls wirkte der Dämonlord fast erschüttert. »Ich bin ein Abgesandter. Ihr seid nicht befugt, mich festzuhalten.«


  »Mein Reich«, entgegnete Conn. »Meine Regeln.«


  Ein Seufzen fuhr durch Gaus Kohorte. Der stechende Geruch der Dämonen lag über dem Hof wie Rauch. In dieser wabernden, flirrenden Masse konnte sich jeder von ihnen davonstehlen. Jeder von ihnen konnte die Gelegenheit dieser winzigen Sekunde, diesen Moment menschlicher Schwäche genutzt haben, um in Lucy zu fahren und sie in Besitz zu nehmen, sich in ihrem großen, schlanken Körper einzunisten und sie ihres freien Willens zu berauben.


  Conn streckte die Fühler aus, spürte mit all seinen Sinnen, aber er konnte keinen dämonischen Makel, keinen Fingerabdruck der Hölle an ihr entdecken. Was auch immer man versucht haben mochte, sie war nicht besessen.


  Seine Angst wurde kleiner. Seine Wut nicht.


  Gau verzerrte seine geborgten Gesichtszüge zu einem Ausdruck gequälter Überraschung. »Ihr würdet doch die Entspannung zwischen uns nicht aufs Spiel setzen für … einen Hund?«


  »Meinen Hund«, sagte Conn.


  Meine Frau.


  Er sah nicht noch einmal zu Lucy. Er wollte die Aufmerksamkeit des Dämons nicht auf sie lenken. Aber ihm war schmerzlich bewusst, dass sie sich tiefer in den Schatten des Torbogens zurückzog, die Finger auf den Mund gepresst.


  »Ihr habt keinen Grund, mich festzuhalten«, protestierte Gau.


  »Betet, dass Ihr recht habt, Dämon«, erwiderte Conn grimmig. »Oder selbst die Hölle wird Euch nicht vor mir beschützen können.«


  »Ich habe aus Notwehr gehandelt«, erklärte Gau.


  »Schwachsinn«, widersprach Conn. »Ein Tier kann keinen Geist beißen.«


  Madadh.


  Nun, da seine große Angst geschwunden war, konnte Conn an den Hund denken. Fast ohne einen Blick für die Wächter, die ihm auswichen, war er in drei großen Schritten bei dem Tier. Der Hund war jung, stark, erst drei Jahre alt gewesen. Erst drei …


  Conn fiel auf die Knie.


  Gau lächelte höhnisch. »Eure Betroffenheit ist anrührend. Solche Gefühle hatte ich bei dem großen Herrn über die See nicht erwartet.«


  Conn ignorierte ihn, während seine Hände Herz, Läufe und Lungen des Hundes abtasteten. Madadh richtete ein ängstliches gelbes Auge auf ihn und winselte. Er lebte.


  Conns Lungen entspannten sich, so dass er wieder Atem schöpfen konnte.


  »Seht Ihr? Das Tier ist nur benommen«, sagte Gau. »Ich würde nichts Törichtes tun, um das Gleichgewicht der Kräfte zu gefährden.«


  Schweifte der Blick des Dämons etwa zu Lucy?


  »Das Gleichgewicht der Kräfte ist mir egal«, stieß Conn zwischen den Zähnen hervor. »Rührt noch einmal an, was mein ist, Ausgeburt der Hölle, und ich bringe Euch um.«


  Gau zischte.


  Conn entdeckte Ronat unter den Wächtern, die ihm aus der Halle gefolgt waren. »Wasser und Decken für den Hund.«


  »Ja, mein Prinz.«


  Conn strich dem Hund mit der Hand über den Kopf und erhob sich wieder. Der Schwanz des Tiers wedelte schwach über das Kopfsteinpflaster.


  »Was sollen wir mit Lord Gau machen?«, fragte Morgan.


  Conn wollte den Dämonlord in die Hölle zurückschicken. Aber er würde ihn nicht eher freilassen, bis er sicher sein konnte, dass Lucy unversehrt war.


  Sie stand noch immer im Schatten der Burgmauer, außerhalb des schützenden Kreises der Wächter. Ihr Gesicht war erschüttert. Kreidebleich. Die zarte Haut unter ihren Augen sah blutunterlaufen aus.


  Conn machte eine finstere Miene. Er musste sie bei sich haben. Irgendwo, wo er sie halten, berühren, sich davon überzeugen konnte, dass sie außer Gefahr war. Noch immer klopfte der Zorn in seinen Schläfen wie Kopfschmerz, obgleich kontrolliert.


  Oder fast kontrolliert.


  Er ging gemessenen Schrittes über den Hof.


  Sie hatte die Hände sinken lassen und hielt nun die angewinkelten Arme dicht über die Leibesmitte verschränkt, als hätte sie eine tödliche Wunde empfangen. Conn biss die Zähne zusammen. Sie konnte sich auch an ihm festhalten. Wäre das nicht die normale Reaktion einer Frau auf einen Angriff gewesen? Sie hätte sich eigentlich in seine Arme werfen sollen. Es hätte ihm nichts ausgemacht.


  Aber zunächst musste er sie vor Gau in Sicherheit bringen. Vor ihnen allen.


  Er ging auf sie zu, nahe genug, um die Bewegung ihrer dichten, blonden Wimpern und den Scheitel ihres federnden Haars zu sehen, nahe genug, um ihre Haut und ihre Angst zu riechen. Er suchte ihren Blick. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, aber es war doch ihr Geist, der aus ihnen blickte.


  Sie war außer Gefahr. Sein Herz, das sich wie eine Faust zusammengezogen hatte, konnte sich genug entspannen, um weiterhin zu schlagen. Sie war sie selbst.


  Ronat ergriff hinter ihm das Wort. »Mein Prinz? Lord Gau?«


  »Er kann zur Hölle fahren«, antwortete Conn, ohne sich umzudrehen. »Begleite ihn in die Höhlen.«


  Lucys Zunge fuhr aus dem Mund, um ihre Lippen zu befeuchten. Als Reaktion verkrampfte sich sein ganzer Körper.


  »Nach oben, mit mir«, befahl er leise. »Sofort.«


  Sie reckte den Hals, um einen Blick über seine Schulter zu werfen, offenbar die Gefahr, in der sie schwebte, und sein Verlangen verkennend. »Der Hund … Geht es Madadh gut?«


  Er hätte sie am liebsten geschüttelt. Begriff sie wirklich nicht, mit welch knapper Not sie gerade entkommen war?


  »Der Hund hat sich nur erschrocken«, erwiderte er barsch. Das Bild von Madadh, ausgestreckt auf dem Kopfsteinpflaster liegend, und Lucy, die Hände vor den Mund geschlagen, traf ihn erneut mit schmerzhafter Härte. »Aber er lebt. Vielleicht lehrt ihn das ja, besser zu gehorchen.«


  Ein Hauch Farbe kehrte in ihr blasses Gesicht zurück. »Es war nicht Madadhs Schuld.«


  »Er hätte gehorchen sollen.«


  Ihre Augen weiteten sich, blickten traurig. »Bist du böse auf ihn? Oder auf mich?«


  Conn holte tief Luft. Er war zornig auf Gau und auf sich selbst, weil er die Gefahr für sie nicht vorhergesehen hatte, weil er nicht schnell genug gewesen war, um sie zu schützen. Aber er hatte nicht die Absicht, über seine Gefühle zu sprechen, während der gesamte Hof zusah. Er würde überhaupt nicht über seine Gefühle sprechen. Seine Angst war zu neu, sein Verlangen zu heftig.


  Er packte sie über dem Ellbogen am Arm. »Nach oben.«


  Sie betrachtete seine Hand auf ihrem Arm, während er sie über den Burghof auf seinen Turm zu schob. »Wusstest du eigentlich, dass du mich nur anfasst, wenn du mich irgendwohin zerren willst?«


  Es klang nicht wie ein Vorwurf. Ihr Tonfall war eher wehmütig. Er bohrte sich wie ein Messer in sein Herz.


  Er packte sie fester. Auch die Zähne biss er noch mehr zusammen. Er wusste nicht, wie man jemanden berührte, um ihn zu trösten oder zu beruhigen. Nur, um zu kämpfen oder sich zu paaren. »Ich fasse dich an. Ich war schon in dir.«


  Sie waren bereits fast im Turm.


  »Sex zählt nicht«, entgegnete sie.


  Gereiztheit und Verlangen explodierten in ihm. Mit seiner Selbstbeherrschung war es auf einmal vorbei. »Dann ist es ja egal, wenn ich das hier tue.«


  Er drängte sie durch die Tür, drückte sie an die Mauer und bedeckte ihren Mund mit heißer, hungriger Gier. Sein Kuss war roh, fast brutal. Wut und Angst pumpten durch sein Blut und dröhnten in seinem Kopf.


  Es war an ihm, sie zu besitzen.


  Sie zu beschützen.


  Sie zu nehmen.


  


  Lucy fing die Wucht seines Ansturms auf. Sie spürte seinen Hunger, sie stillte ihn, sie brauchte ihn.


  Gau hatte sie unvorbereitet auf freiem Gelände erwischt. Sie hatte keine Zeit gehabt, hinter der Mauer Schutz zu suchen, die sie ihr Leben lang um sich herum errichtet hatte.


  Als der Dämon angriff, schlug sie instinktiv zurück und rief Schranken auf, um sich zu schützen. Ihre Verteidigung bestand weniger darin, eine Mauer zu bauen, als vielmehr eine Ladung Ziegelsteine auf den Kopf des Dämons herabregnen zu lassen.


  Wenigstens hatte es sich so für sie angefühlt. Sie wusste nicht, wie es der Dämon empfunden hatte.


  Aber die fremde Präsenz in ihrem Kopf war fort, erloschen wie ein Lagerfeuer unter einer Schaufel voller Erde. Sie blieb leer in den Trümmern und der Asche zurück, mit Sand in den Augen und einer belegten Zunge. Ihre Brust war irgendwie hohl. Ihr Kopf zerbeult. Der Geruch von Rauch und Holzkohle klebte in ihrem Rachen und ihren Stirnhöhlen.


  Sie brauchte Conns Geschmack, um ihn zu vertreiben. Sie brauchte seine Berührung, um sich wieder lebendig und sicher zu fühlen.


  Sie hieß seinen harten, drängenden Mund, seine rauhen, fordernden Hände willkommen. Er beugte sich über sie, und sein muskelbepackter Körper war Bollwerk und Zuflucht zugleich. Sie legte ihm die Hand auf den Nacken, und als ihr kleiner Finger über seine glatte Haut fuhr, spürte sie das Vibrieren seines Stöhnens in seiner Kehle und in ihrer Magengrube.


  Er versprach ihr Erfüllung. Er konnte sie an einen Ort bringen, an dem sie nicht denken musste. Seine Hände umfingen ihre Brüste, und sie zuckte vor Erleichterung zusammen. Es verlangte sie nach dem warmen Vergessen im Sex, wie es ihren Vater nach seiner Flasche verlangte. Sie wollte etwas anderes als Einsamkeit fühlen. Etwas anderes als Betäubung.


  Conn ließ sie fühlen. Er atmete schnell und hart und nagelte sie mit seinem Körper an der Wand fest. Der Sturm in ihm umwirbelte sie beide, lud die Luft auf und schickte wundervolle elektrische Stromstöße über ihre Haut. Sie war eingequetscht zwischen dem beißenden Stein in ihrem Rücken und seinem muskulösen Gewicht, das gegen ihre Vorderseite drückte, gegen Brüste, Bauch, Oberschenkel. Seine Erektion klopfte dagegen, pulsierend vor Leben. Er neigte den Kopf, und sie spürte das Kratzen seines Kinns und dann das warme Saugen seines Mundes an ihrem Hals. Sie schloss die Augen.


  Staub und Asche und Verzweiflung.


  Sie öffnete sie rasch wieder, und da war Conn, warm und real, hart und drängend. Sie warf ihre Arme um seinen Hals, vergrub die Hände in seinem Haar. Nimm mich. Rette mich.


  Er knurrte und hob sie hoch, fiel mit ihr in den kühlen, schattigen Turm ein, trug sie die Wendeltreppe hinauf. Eine um die andere Runde stiegen sie hinauf. Dunkel und Licht warfen Schattenspiele auf sein kantiges Gesicht, und ihr Keuchen und seine Schritte hallten in dem beengten Treppenhaus wider. Sie konnte das Drängen in ihm spüren, so heftig wie einen nahenden Sturm. Ihr Kopf drehte sich. Sie war atemlos, benommen, trunken vor Vorfreude.


  Es war Sex. Nur Sex.


  Es war Leben.


  Es war alles.


  Sie leckte an der Einbuchtung seines Halses und ließ den Geschmack von Salz und Mann auf ihrer Zunge zergehen. Er trug sie in sein Zimmer und warf sie auf sein Bett. Sie federte hoch, bevor er sich, das Gewicht auf die Ellbogen gestützt, auf sie legte. Er umklammerte ihre Beine mit seinen Schenkeln. Sein Mund bedeckte den ihren. Sie öffnete sich ihm nur zu gern. Seine Zunge tauchte tief in sie ein.


  Sie stieß ihm das Becken entgegen – hierher, bitte –, suchte Druck, suchte Lust. Der deutliche, harte Kamm seiner Erregung rieb sie dort, wo ihre Schenkel zusammenliefen. Sie mühte sich, ihre Beine zu öffnen und seine einzuschließen, doch er setzte sich auf sie, die Knie auf ihrem Mantel, sodass der wollene Stoff straff über ihren Körper gezogen wurde. Sie war gefangen und voller Verlangen. Zum Äußersten entschlossen.


  Schnaufend versuchte sie, ihn abzuschütteln. Er rutschte hoch – nicht weit genug, nicht annähernd weit genug –, packte sie bei den Hüften und drückte sie mit dem Gesicht nach unten auf die Matratze.


  Äh, nein. Nicht so. Er war zu stark. Es war zu viel. Sie musste sich vor seinem absoluten Willen zur Dominanz hüten und war doch von ihrer eigenen Reaktion noch alarmierter.


  Bei jedem Wettstreit um Leidenschaft würde sie verlieren. Hatte sie bereits verloren.


  Und sie kannte noch nicht einmal den Einsatz.


  Sie wand sich, um ihn sehen zu können.


  Doch er drückte sie nach unten, indem seine Arme ihre umschlossen, indem seine Schenkel die ihren in Schach hielten und seine Kraft sie ganz und gar umgab. Mit einer Hand zog er ihren Mantel und die Röcke hoch, so dass sie sich um ihre Taille bauschten. Der kalte Luftzug an ihren Beinen verschaffte ihr Ablenkung und Erleichterung. Seine Hände fuhren ihren Po nach, maßen die Spanne ihrer Hüften ab, zerrten den Bund ihres Slips über ihre Schenkel. Sie fröstelte, nun geöffnet für ihn, verletzlich und feucht. Sie drehte das Gesicht auf das Kissen, als er unter sie griff, als seine Hand mit den langen Fingern über ihren Bauch tastete, einen Augenblick lang mit ihrem Piercing spielte und sich in ihren Nabel versenkte. Seine Berührung glitt abwärts, langsam, suchend, bedacht. Sie stöhnte und biss sich dann auf die Lippen. Der Schmerz war nur einen winzigen Hauch von Lust entfernt.


  Er war so dicht hinter ihr, geil und massiv hinter ihr, sein Körper beherrschte den ihren, seine Hände nötigten sie zu einer Reaktion. Sie war trunken, benommen von dem Moschusduft seines Schweißes und ihrer Erregung. Sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte, um an seiner Hose zu nesteln. Erwartungsvoll bebte sie. Ihre Brüste zogen sich zusammen. Alle Grenzen verschwammen.


  Sein Knie schob ihre Beine weiter auseinander. Sie krümmte sich. Er streichelte sie, seine Hand lockte, indem sie ihr schlüpfriges, empfindsames Fleisch flüchtig berührte. Sich auf den Knien wiegend, rieb sie sich an ihm, wie eine willige Komplizin ihrer eigenen Unterwerfung.


  Er küsste ihren Nacken.


  Sie gab einen dumpfen Laut der Enttäuschung ins Kissen von sich und biss zu. In seinen Arm. Wie ein Tier.


  Sein Atem war heiß in ihrem Ohr. »Du willst es so.«


  Sie fühlte das Haar in seinen Leisten, den glatten, harten Vorsprung seines Schwanzes, der über die Kluft zwischen ihren Pobacken rieb. Sie schmolz ihm entgegen. Stöhnte wieder. Seine Haut war heiß und ölig. Ihr Unterleib wurde weich und zog sich zusammen.


  Sie keuchte und kippte ihr Becken hoch, wehrlos, es ihm abzuschlagen. »Ja.«


  »Dann empfange es.« Er stieß zu. »Empfange mich.«


  Tiefer.


  »Empfange meinen Samen.«


  Ihr Körper ruckte. Ihr Geist rebellierte. Aber Geist und Körper wurden eingenommen, wurden ergriffen von dem Gefühl, dass er in ihr war, sich in ihr wiegte, sie anfüllte, bis sie fast zersprang. Sie war blind, atemlos, weggespült von einer Strömung, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie schrie auf und krümmte sich zusammen, ihr Orgasmus riss sie mitten entzwei und warf sie herum, wie eine Muschel, mit der die Flut spielte. Welle um Welle raste über sie hinweg, und ihre Kontraktionen molken ihn, bis er ihr nachstürzte, bis er erschauerte und stöhnte und sich tief in ihr ergoss.


  Sein großer Körper fiel über dem ihren zusammen, verschwitzt. Ermattet.


  Lucy schloss die Augen. Sie nahm das Hämmern seines Herzens, das Geräusch seines schwerfälligen Atems in sich auf.


  »Jetzt«, sagte Conn, und seine Stimme war tief vor Befriedigung, »wirst du bleiben.«
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  »Äh ...« Lucys Geist schwebte irgendwo über dem Bett. Er wurde nur durch den Knoten an ihrem Herzen festgehalten. Ihr schwirrte noch immer der Kopf von Conns heftiger Eroberung, von der Kompromisslosigkeit ihrer eigenen Unterwerfung. Ihr Körper fühlte sich geschwollen an, alles schmerzte. Wackelig, als hätte Conn sie auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, ohne die Gebrauchsanleitung zu studieren. »Ich habe nicht gesagt, dass ich bei dir bleibe.«


  Der Geruch von Sex, stechend und moschusartig, hing in der Luft und haftete an ihrer Haut. Das Bettzeug war ein wüstes Durcheinander. Genau wie sie selbst. Und Conn – anstatt sich auf die Seite zu rollen und einzuschlafen oder unter die Dusche zu springen und davonzulaufen – schien es zufrieden zu sein, neben ihr zu liegen, während seine Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte ruhte und sein Blick auf ihrem Gesicht.


  »Ich brauche keine Worte. Das genügt mir.« Er steckte eine Haarsträhne hinter ihrem Ohr fest, wobei seine Knöchel ihre Wange streiften. Angesichts der Zärtlichkeit dieser Geste wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. So etwas hatte sie nicht von ihm erwartet. So etwas hatte sie noch nie erlebt. »Das ist besser.«


  Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Ihr Mund war trocken. »Das löst gar nichts.«


  Er ließ seine Hand sinken. Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe dir meinen Samen gegeben.«


  Ja. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen, während sie sich der Zartheit in ihrem Bauch, der Feuchte seines Samens zwischen den Schenkeln unangenehm bewusst wurde. Er hatte sich so entschieden, so tief in sie geschoben, dass sie Angst hatte, nicht mehr sagen zu können, wo er endete und sie anfing.


  »Aha. Und versprichst du jeder Frau, mit der du Sex hast, lebenslange Treue?«


  Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Ich bin ein Selkie.«


  Sie schluckte. »Und ich bin ein Mensch. Und Menschen brauchen Zeit, um sich kennenzulernen, bevor sie …«


  »Vögeln?«, schlug er sehr leise vor.


  Er war wütend, bemerkte sie. Verletzt? Aber das war doch lächerlich.


  »Sich festlegen«, vollendete sie ihren Satz.


  »Du hast Ja gesagt«, half er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. »Diesmal mit Worten.«


  Sie spürte, wie sie rot wurde. »Ich hätte alles gesagt, um dich in mir zu haben.«


  Seine Nasenflügel blähten sich. Seine Augen waren tief und dunkel. »Dann –«


  Sie war unendlich verlegen. Aber noch mehr war sie entschlossen, sich zu erklären, damit er sie verstand. »Ich hätte alles getan. Dir alles gegeben.« Sie holte erneut tief Luft und zwang sich, seinen Blick zu suchen. »Und das macht mir eine Heidenangst.«


  Er legte die Stirn in Falten. »Habe ich dir weh getan?«


  »Was?«


  Er studierte ihr Gesicht. »Ich war ziemlich grob. Habe ich dir weh getan?«


  Sie war darauf gefasst gewesen, dass er ungeduldig werden würde. Seine unerwartete Rücksichtnahme berührte sie. »Mir geht’s gut. Du warst …« Schonungslos. Überwältigend. »Unglaublich. Aber das reicht nicht.«


  Er bedachte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. Sein Mund kräuselte sich schelmisch. »Ich kann dir noch mehr geben.«


  Alle Luft entwich aus ihren Lungen. Begierde zwickte in ihren Brüsten, bohrte sich in ihren Unterleib. Die Versuchung, aufzugeben, sich ihm zu ergeben, übermannte sie fast.


  Sie setzte sich auf und strich die Röcke über ihren Schenkeln glatt, damit sie ihn nicht ansehen musste. »Gestern Abend hast du mir vorgeworfen, ich hätte den Mut nicht, das anzunehmen, was du mir anbietest.«


  »Ich war wütend.«


  »Du hattest recht. Ich habe Angst. Ich habe Angst, dass ich mich dir ganz hingebe und dann nichts mehr von mir übrig ist.«


  »Lucy.« Er legte seine Hand auf ihre, um ihrem ruhelosen Zupfen ein Ende zu machen. Seine Hand war warm. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. »Ich habe dir mein Ehrenwort gegeben.«


  »Wegen der Prophezeiung.«


  »Ich habe dir mein Fell gegeben.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.« Was nur bewies, worum es ihr ging. »Wir sind zu verschieden, siehst du das nicht? Es gibt zu viel, was ich nicht von dir weiß. Was wir nicht voneinander wissen.«


  Conn ließ ihre Hand los und stieg aus dem Bett. Sie empfand seinen Verlust wie den Schmerz einer fehlenden Gliedmaße, als ob ihr etwas Warmes und Lebenswichtiges abgeschlagen worden wäre. Die Kaminverkleidung war wie ein Rahmen für die stolze Haltung seiner Schultern. Heute trug er grauen Samt und Spitze am Hals. Er sah wie das Porträt eines Adeligen auf einem Gemälde aus dem 18. Jahrhundert aus.


  Oder wie ein König.


  »Die Selkies sind die Kinder der See«, begann er mit dem Rücken zu ihr. »Wir schöpfen unser Leben und unsere Macht aus dem Meer. Ein Selkie, der sein Fell aufgibt, gibt seine Macht und sein Leben in die Obhut eines anderen.« Er drehte sich um, groß, streng und unnahbar wie eh und je. »Und ein Mensch, der ein Selkie-Fell empfängt, besitzt diese Macht über seinen Besitzer. Wie dein Vater deine Mutter besaß.«


  Lucy starrte ihn an, während ein schrecklicher Verdacht in ihrem Verstand aufkeimte. »Du meinst: gegen ihren Willen.«


  Er antwortete nicht.


  Ihr Herz hämmerte, während die Fundamente ihrer Welt erneut erschüttert wurden. »Mein Vater hat meine Mutter geliebt.«


  Conns Gesicht war ausdruckslos. »Er würde es so nennen.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Was würde es heißen, wenn all diese Jahre, alle Entscheidungen ihres Vaters nicht von Kummer gelenkt worden wären, sondern von Schuldgefühlen?


  »Und sie …« Lucys Stimme zitterte schmählich.


  »Kümmerte sich um ihn, glaube ich. Eine Zeitlang.«


  »Dann Caleb … und Dylan …«


  »Margred hat sich entschieden, um deines Bruders willen als Mensch zu leben. So wie Dylan beschlossen hat, mit Regina zu leben.«


  Aber Maggie liebte Caleb. Niemand, der sie beide zusammen sah, konnte das bezweifeln. Und Dylan lag Regina zu Füßen.


  Lucys Herz schlug schneller. »Was hat all das mit dir und mir zu tun?«


  Conns Gesicht wurde, wenn das möglich war, noch kälter und distanzierter. »Ich habe dir deine Freiheit geraubt. Ich habe dir die meine gegeben. Was willst du noch von mir?«


  Ihr Hals tat weh.


  Deine Liebe.


  Aber das konnte sie natürlich nicht sagen. Er hatte ihr gegeben, was er besaß. Alles, was er ihr geben konnte. Würde das reichen? Sie wollte nicht wie das kleine Mädchen im Märchen sein, das nach dem Mond schrie.


  Was wollte sie dann?


  »Ich will Teil eines normalen Paars sein«, sagte sie. »Ich will eine gewöhnliche Beziehung. Jemanden zum Reden und Lachen und Gernhaben. Jemanden, der mit mir zusammen ist, weil er sich etwas aus mir macht. Nicht wegen einer Prophezeiung oder eines Seehundfells oder so.«


  Er erwiderte ruhig ihren Blick mit diesen Augen, die so kühl wie Regen waren. »Ich kann nichts daran ändern, wie ich bin oder was ich getan habe. Ich würde es auch nicht, wenn ich könnte. Es gibt kein Zurück für uns.«


  »Ich will ja gar nicht zurück. Ich will es nur langsamer angehen lassen.«


  »Mit welchem Ziel?«


  Zweifel nistete sich wie ein Splitter in ihrer Brust ein und stachelte alte Unsicherheiten auf. Sie hatte ihren Freund, mit dem sie zusammengewohnt hatte, nicht einmal dazu bewegen können, auswärts Pizza essen zu gehen. Glaubte sie ernsthaft, dass sie den 3000 Jahre alten Herrn über die See mit Romantik locken konnte?


  »Uns kennenzulernen.«


  »Ich kenne dich.«


  Sexuell.


  Ja.


  Die roten Abdrücke ihrer Zähne zierten noch immer seinen Arm.


  Sie errötete und sah weg. »Du kennst nur einen Teil von mir. Du weißt nicht, welches meine Lieblingsfarbe oder meine Lieblingsblume ist oder ob ich die Zahnpastatube offen lasse oder ob ich chinesisches Essen mag. Du weißt nicht, ob ich zur Kirche gehe oder auf welcher Seite des Bettes ich schlafe oder wie mein erster Freund hieß.«


  »Und du glaubst, dass all das wichtig ist.«


  Sie reckte das Kinn vor. »Was dahinter steht – das Vertrauen, die Nähe –, ist wichtig. Ja.«


  »Sehr gut. Dann sag’s mir.«


  Sie lachte überrascht auf. »Willst du eine Liste?«


  »Ja.«


  Es war ihm ernst. Diese Erkenntnis war zugleich vollkommen lächerlich als auch seltsam beruhigend. »Jemanden kennenzulernen funktioniert so nicht. Das braucht Zeit.«


  Er legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Wie viel Zeit?«


  Er machte Druck auf sie, immer machte er Druck. Probeweise erwiderte sie den Druck. »Machst du dir Sorgen, dass mir zu wenige Jahre zum Kinderkriegen bleiben?«


  Seine Augen glitzerten. »Nicht, solange ich sie in deinem Bett verbringen kann.«


  Ihr Puls schlug Kapriolen. Verlangen huschte über ihre Haut und rauschte durch ihr Blut. Wie sollte sie ihre rasche Schlitterpartie in eine gefährliche Abhängigkeit bremsen, wenn er sie nur mit einem einzigen Blick, einem einzigen Wort erregen konnte?


  »Wir müssen einen Kompromiss schließen. Ich bin bereit, dir – uns – eine Chance zu geben. Du musst mir dafür Raum geben.«


  Er hob die Augenbrauen. »Dieser Raum hier reicht dir nicht?«


  Haha. »Ich meinte emotionalen Raum.«


  »Abgemacht. Tagsüber darfst du dir so viel Zeit und emotionalen Raum nehmen und so viel reden, wie du willst. Aber nachts teilen wir das Bett.«


  Der Puls klopfte ihr bis zum Hals und zwischen den Beinen. »Das ist dein Kompromiss?«


  Er verzog den Mund. »Ja.«


  Sie grub die Zähne in die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie wollte mit ihm schlafen, sie sehnte sich nach einem Körper neben ihr im Dunkeln, der die Illusion von Nähe aufrechterhielt und ihr die Träume vom Leibe hielt. Sie wollte mehr als das. Sogar jetzt, da ihr Körper noch schlüpfrig und weich von seinem Ansturm war, begehrte sie ihn auf eine Art und Weise, die sie schockierte. Die wahrscheinlich auch ihn schockieren würde, wenn er davon wüsste.


  Ihr Blick schweifte über die Bissmarken an seinem Arm und weiter, glitt über ihn hinweg wie eine Hand, gierig Eindrücke sammelnd: die Säule seines Halses, seinen großen, starken, breiten Körper, die Pfeiler seiner Schenkel. Sie registrierte ebenso erfreut wie verzweifelt das langsame Erwachen von Lust in ihrem Magen. Seine grobe Inbesitznahme hatte ihren sexuellen Appetit wie einen Geist aus der Flasche befreit. Wie sollte sie ihn je wieder unter Kontrolle bringen?


  Ich wünschte … ich wünschte …


  »Sag mir, wie er hieß.«


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit ruckartig wieder auf sein Gesicht. »Wer?«


  »Dein erster Freund. Der, an den du denkst, wenn du mich ansiehst.«


  »Oh.« Heiße Röte überschwemmte ihr Gesicht. »Das ist nicht so wichtig.«


  Conn beobachtete sie ruhig, unbeweglich wie ein Turm, unerbittlich wie die See. »Das Vertrauen ist wichtig«, zitierte er sie leise.


  Ihr Herz raste. Erwischt.


  »Er hieß Brian.«


  Conn wartete.


  Mist.


  »Er, äh … Wir haben uns im zweiten Studienjahr kennengelernt. Auf einer Party.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, ob er es verstand. Es war ein ganz normaler Samstagabend gewesen, offenes Haus und offene Flaschen in der Wohnung der Freundin einer Freundin. Normalerweise reizte es Lucy nicht besonders, zuzusehen, wie andere Leute sich betranken. Damit war sie aufgewachsen. Doch Caleb war kurz vorher in den Irak abkommandiert worden, und sie war ängstlich und unruhig gewesen, abgeschnitten von allem und fast unerträglich einsam. Daher hatte sie sich von ihrer Mitbewohnerin dazu überreden lassen, auf die Party zu gehen.


  »Du hattest Sex mit ihm«, sagte Conn.


  »In dieser Nacht?« Lucy fuhr zusammen. »Ja.«


  Sie hatte sich abschleppen lassen. Es war ihr erstes Mal. Brian war betrunken gewesen und sie nervös. Sie erinnerte sich an Fummeleien und Begierde und daran, wie ein Pheromoncocktail durch ihre Adern gerauscht war, feurig und suchterzeugend. Sie war schwindelig vor lauter Hormonen nach Hause getorkelt und hatte fast an Liebe auf den ersten Blick geglaubt.


  »Und danach?«


  »Manchmal.« Sie räusperte sich. »Genau genommen haben wir eine Weile zusammengelebt.«


  Sie hatte es Caleb nie erzählt. Sie hatte es nie jemandem erzählt, außer ihrer Mitbewohnerin. Sie hatte Horrorvisionen gehabt, dass ihr Bruder aus dem Irak heimkommen und ihrem Freund das Fell über die Ohren ziehen könnte. Es hatte also niemanden gegeben, dem sie sich anvertrauen, der ihr einen Rat geben konnte. Vergoren durch die Zeit, sprudelten die Worte wie eine zähflüssige, zersetzende Säure aus ihr hervor.


  »Manchmal konnte er nicht … wollte er nicht … Na ja, schau mich doch an.« Sie zog ärgerlich und verlegen die Schultern hoch. »Ich bin nicht gerade ein Topmodel. Und er studierte wirklich hart, er war zu müde, um …«


  »Was bist du nur für ein Freak?«, hatte Brian schläfrig, gereizt protestiert, als sie zum vierten – oder war es zum fünften? – Mal die Hand nach ihm ausgestreckt hatte. »Bleib mir vom Leib.«


  Lucy zuckte bei der Erinnerung daran zusammen. »Er mochte es nicht, wenn ich Ansprüche stellte.«


  


  »Ansprüche stellte«?


  Heiliger Strohsack. Blut flutete Conns Gehirn und Schwanz. Er hätte es gern gehabt, dass sie Ansprüche an ihn stellte. Er hätte den jungen Trottel am liebsten erwürgt, der ihr beigebracht hatte, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen, der ihre empfindsame Selkie-Natur schlechtgemacht hatte.


  »Schau mich doch an«, hatte sie gesagt.


  Und das tat er. Er sah ihr dickes, elastisches Haar, ihr schmales, starkes Gesicht, den dichten Vorhang blasser Wimpern. Sie war keine exotische Schönheit, keine Schönheit auf den ersten Blick, aber auf den zweiten, gut gebaut und reizvoll. Ihre klaren Augen spiegelten die Launenhaftigkeit der See wider. In diesem Augenblick hatten sie die Farbe des Sturms, ein wässriges Grau.


  Lust verwandelte sich in Zärtlichkeit, flutete durch seine Brust und schnürte ihm die Kehle zu.


  »Ich sehe dich«, sagte er.


  Sie versteifte sich.


  »Ich will dich.« Er hielt ihrem Blick stand, hob die Arme weg vom Körper, die Handflächen nach oben gedreht. »Ich stehe dir zu Diensten. Verfüge über mich.«


  Ihr Mund öffnete sich. Er beobachtete, wie sie sich Möglichkeiten ausmalte, wie diese in ihren Augen erstrahlten, tief, verstörend, aufregend. Aber sie hatte das Selbstbewusstsein nicht, zu verfügen oder auch nur zu bitten. Noch nicht.


  Deshalb ging er zum Bett hinüber und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Ihre Haut war warm und schwach gerötet. Mit dem Daumen strich er über die dicke, starrsinnige Linie ihrer Augenbrauen, die leichte Einkerbung an ihrem Kinn. Sie schloss die Augen, und er küsste ihre bebenden Lider und den abwärts gerichteten Bogen ihrer Wangenknochen und ihre Mundwinkel.


  Ihr Atem entwich mit einem Seufzer. Vorsichtig, ohne sie aus den Augen zu lassen, bewegte er seine Hände zu der langen Reihe der Mantelknöpfe und öffnete sie einen nach dem anderen. Seine Knöchel streiften ihre Brüste. Sie zitterte.


  »Wie schön.« Sein Flüstern stand vibrierend zwischen ihnen.


  Als sie die Augen öffnete, wirbelte es in den grauen Tiefen darin vor Sehnsucht und Abwehr.


  »Wie das Meer in der Dämmerung«, sagte er.


  Sie schnaubte ungläubig.


  Wut bohrte sich in Conns Bauch. Wut auf ihren menschlichen Liebhaber, der sie genommen und mit solchen Selbstzweifeln zurückgelassen hatte.


  Wut auf sich selbst, weil er dasselbe getan hatte.


  Aber für alles, was er genommen hatte, konnte er ihr das hier geben. Er fuhr fort, sie auszuziehen. Ließ sich Zeit, ließ Vorsicht walten und hielt inne, um jede Körperpartie von ihr zu bewundern. Bei seinen anzüglichen Worten errötete sie und wand sich, daher sagte er ihr lieber ohne Worte, wie wunderbar sie war, wie fest, wie fein, wie zart gebaut. Er drückte seine Lippen auf ihre Schulter, um den Duft ihrer Haut einzuatmen, ihr Salz zu schmecken. Er fuhr die samtigen Knospen ihrer Brüste nach und senkte den Kopf, um daran zu saugen.


  Sie brachte einen Laut der Ungeduld tief aus ihrer Kehle hervor und griff nach ihm.


  Er wich vor ihrer drängenden Berührung zurück. »Lady, ich gehöre dir. Zu deinen Diensten.«


  Ihre ertrinkenden Augen wirkten verirrt. Verwirrt. Sie rissen an seinem Herzen. »Was heißt das?«


  »Du wolltest es doch langsamer angehen lassen«, sagte er maliziös.


  Ein Lächeln bebte auf ihren Lippen. Ihre Hände fielen herab.


  Nervosität durchschauerte ihn. Nicht nur davor, sie zu nehmen, sondern auch davor, ihr einen Teil ihrer weiblichen Kraft zurückzugeben. Er warf seine eigenen Kleider rasch ab, den Waffenrock, die lange Strumpfhose und das Hemd. Sein Schwanz ragte auf, steinhart und ungezügelt, doch er ignorierte seine eigene Erregung, um sich ganz auf die ihre zu konzentrieren. Langsam strich er mit den Händen ihre Arme auf und ab, so dass sich seine Berührung von den Hüften bis zur Wölbung ihres Bauchs fortsetzte. Der winzige, in Gold gefasste Edelstein glitzerte auf ihrer Haut.


  Er streifte ihn mit einem Finger. »Was ist das?«


  Sie sah hinunter. »Äh … ein Aquamarin, glaube ich.«


  »Ich meine – warum trägst du ihn?«


  »Er gefällt dir nicht.« Ihre Stimme klang leer.


  Was sollte er sagen? Dass er ihn erregte? Dass er ihn abstieß? Beides traf zu.


  »Ich habe noch nie so etwas gesehen«, gab er aufrichtig zu. »Selkies verändern oder schmücken ihre Haut nicht. Er ist hübsch«, fügte er hinzu.


  »Danke.«


  Er zog mit dem Finger eine Linie von ihrem Nabel zu dem weichen Schopf darunter. »Aber das«, sagte er, »ist mir mehr wert als Gold.«


  Sie hielt den Atem an, und nur das verriet sie. Ihre Augen blieben unergründlich tief und dunkel. Draußen raunte und stöhnte der Wind um den Turm.


  Er beugte sich vor, glitt mit den Lippen ihren Hals entlang, wo er den Takt der Panik und des Verlangens spürte, über ihre Brüste mit den Knospen und die duftende Einbuchtung dazwischen, hinab, immer weiter hinab, der unsichtbaren Linie seines Fingers dorthin folgend, wo sie feucht auf ihn wartete. Ein erstickter Aufschrei drang aus ihrer Kehle, und sie ballte die Hände in seinem Haar zu Fäusten, wiegte sich vor, rückte wieder ab. Süß. Heiß. Ihre Reaktion brachte sein Blut zum Kochen.


  Der Wind rüttelte an den Fensterscheiben und ließ Schatten über den Boden huschen. Conn war trunken nach ihr. Ihr Verlangen wurde zu seinem Verlangen, ihre Lust zu seiner Begierde. Er drückte sie zurück aufs Bett, drängte sie dazu, sich auf sein Fell zu legen. Ihr Haar ergoss sich über das Fell, Blond auf Schwarz. Auf dem Boden kniend, den Kopf zwischen ihren langen, weichen Schenkeln, peinigte er sie mit Lippen, Zähnen und Zunge, spürte ihre Reaktion, zehrte davon, bis sie sich seinem Mund entgegenwand und ihr Atem schluchzend kam. Er erstickte fast an ihrer Schönheit.


  Er zerrte sie hoch und drückte sie hart an sich, während er ihrer beider Position umkehrte, während er sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte. Regen peitschte die Fenster. Der Sturm trommelte in seinen Ohren, raste in seinem Blut. Er umfasste ihre Hüften und zog sie an sich, sodass sie rittlings auf der Bettkante auf ihm saß. Ihre Knie pressten sich an seine Flanken. Ihre Brüste strichen über seine Brust. Ihr Blick bohrte sich in den seinen.


  Ergriffenheit ließ sie beide innehalten.


  Sie berührten sich, doch sie waren nicht verbunden. Sein Körper war bereit zuzustoßen, ihrer war offen und feucht.


  »Nimm alles hin«, sagte er, die Stimme bedeutungsschwanger, denn die Worte meinten nun etwas anderes. Eine Art Weihe. Eine Bitte. »Nimm dir, was du brauchst.«


  Er sah zu, wie ihr schmaler Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte. An seinem Hals traten vor Anstrengung die Sehnen hervor. Der Raum wurde dunkel. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und senkte sich langsam, ganz langsam auf ihn herab, um ihn in die Wärme, in die Feuchte aufzunehmen. Er biss die Zähne zusammen. Sein Atem ging pfeifend. Er streckte die Beine aus, während sie sich wand, um ihn noch tiefer einzulassen. Er konnte fühlen, wie sich ihre Muskeln anspannten und entspannten, wie sich ihr Körper zusammenzog und wieder losließ, wie sie in einer heftigen inneren Bewegung seinen Schaft melkte. Ihre Augen waren strahlend und blind, als sie sich in einem ungelenken Rhythmus bewegte, ihre Finger sich in seine Schultern gruben und ihr Körper den seinen eng umschlang.


  Ein Blitz zerriss die Schatten, während sie den Sturm sammelte, ihn sich unterwarf, ihn ritt. Conn ritt. Kraft pulsierte innen wie außen. Sie erschauerte. Er stöhnte. Er spürte das Knistern und das Aufbäumen, als sie ihn steigend und fallend wie die See einschloss.


  Sein Herz zog sich zusammen. »Ich gehöre dir«, hatte er zu ihr gesagt.


  Aber bis jetzt hatte er es nicht geglaubt.


  Als die Welle heranwogte, trug sie beide davon.
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  Blassgelbes Licht flutete die westliche Mauer des inneren Burghofs. Der kurze Rasen lief in einem Gewirr aus Steinen und Unkraut aus, wie eine grüne Welle, die sich an der Küste brach.


  Lucy streckte ihr Gesicht strahlend vor Glück der Liebkosung der Sonne entgegen. Jeden Augenblick der letzten drei Tage, den Conn nicht bei den Wächtern gewesen war, hatte er mit ihr verbracht – meistens im Bett. Es gab nichts, was er nicht tun wollte, und wenig, was sie nicht ausprobiert hatten. Sie fühlte sich angenehm befreit, fast schon schmerzhaft lebendig, und ihre Haut war von seinen fortgesetzten Aufmerksamkeiten wie glatt poliert. Sie glühte, innerlich wie äußerlich.


  »Meine Fresse, ist das heiß«, sagte Roth von der Bank her.


  Lucy lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Unterricht und fing an. Die Temperatur im Hof wurde um einige Grad erträglicher.


  Griff rieb sich mit seiner großen Hand das Kinn. »Aye. Zu heiß, um sich heute noch länger zu konzentrieren. Geht und amüsiert euch.«


  Drei männliche Wesen sahen zu Lucy, dunkle Augen voller tierischem Bewusstsein. Sie wussten es, bemerkte Lucy. Selbst die Jungen.


  Sie fühlte sich wie in kochendes Wasser geworfen und flammte rosa auf wie frisch verbrüht. »Es ist wirklich ein wenig warm für Oktober«, gab sie zu.


  Roth hustete.


  Iestyn senkte den Blick.


  »Es ist die Strömung, die von Süden kommt«, sagte Griff freundlich. »Auf der Insel wird es nie sehr kalt.«


  »Oder sehr warm«, warf Roth ein. »Jedenfalls normalerweise.«


  Iestyn trat ihm gegen den Knöchel.


  Lucy räusperte sich. »Gut fürs Pflanzenwachstum.«


  »Gut für Hafer und Äpfel«, pflichtete ihr Griff bei.


  »Auch für wilde Zwiebeln«, nickte Iestyn. »Unter den Obstbäumen. Und Minze.«


  Lucys Blick wanderte zu dem Streifen unter der sonnenbeschienenen Mauer zurück. Nicht, dass es sie etwas anging, aber … »Wäre es nicht angenehmer, innerhalb der Mauern zu pflanzen? Zumindest die Kräuter?«


  »Aye. Emma hat vor vielen Jahren Kräuter vor der Küche gepflanzt.« Griff lächelte kläglich. »Jetzt gedeihen sie nicht mehr so gut.«


  »Vor der Küche?« Lucy runzelte die Stirn, während sie sich den äußeren Burghof ins Gedächtnis rief. »Dorthin kommt nicht viel Sonne.«


  »Sie könnten das Beet verlegen«, schlug Griff vor. »Im Frühling.«


  Lucy zuckte zusammen. Der Frühling war noch Monate entfernt. Als sie Conn um Zeit gebeten hatte, hatte sie nicht so weit vorausgedacht.


  »Jetzt wäre auch ein guter Zeitpunkt«, sagte sie. Jetzt war ein sehr guter Zeitpunkt. Warum ihn versäumen? »Der Herbst ist die beste Zeit für die Umpflanzung.«


  »Wirklich?« Griffs dunkle Augen musterten sie eingehend. »Dann sollten Sie es sich mal ansehen.«


  »Das werde ich.«


  Warum nicht? Conn hatte ihr gesagt, dass sein Treffen mit den übrigen Wächtern bis über Mittag dauern würde. Eines hatte sie beim Erwachsenwerden gelernt: Man konnte nicht herumsitzen und darauf warten, dass sich jemand um einen kümmerte. Conn sorgte für sie, dafür, dass sie es bequem hatte, dass sie ihr Vergnügen hatte. Es war nur so, dass er auch andere Verpflichtungen hatte, die ihn mit Beschlag belegten, und sie hatte …


  Es kribbelte in ihrem Nacken. Kaum welche.


  Höchste Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Okay.« Sie erhob sich. »Danke.«


  »Iestyn wird Ihnen das Mittagessen bringen«, erklärte Griff.


  »Ich kann es mir selbst holen. Normalerweise kann ich das schon allein.«


  Griff und die Jungs starrten sie aus leeren, verständnislosen, männlichen Augen an.


  Lucy seufzte. »Ich komme ja sowieso an der Küche vorbei.«


  Und an der großen Halle, dachte sie. Conn war dort. Nicht, dass sie ihn wirklich sehen würde, aber allein die Nähe zu ihm ließ ihr Herz schon hüpfen. Als ob sie wieder zehn Jahre alt wäre und mit dem Rad an Matthew Millers Haus vorbeiführe, verschwitzt und atemlos vor Erwartung.


  Aber als sie sich dem Torbogen zum äußeren Burghof näherte, wurden ihre Schritte zögerlicher. Diesen Weg hatte sie nicht mehr genommen seit ihrer Begegnung mit dem Dämonlord. Die Erinnerung kam ihr eindringlich und schmerzhaft wieder in den Sinn. Sie sperrte sie genauso aus, wie sie Gau ausgesperrt hatte.


  »Er hat gespürt, dass du ein Mensch und deshalb verletzbar bist«, hatte Conn bei einem ihrer Gespräche gesagt. Letzte Nacht? Die Nacht davor? Er war aufgestanden, um Treibholz aufs Feuer nachzulegen, und der Feuerschein war über seine starken Gesichtszüge geglitten. Lucy hatte die Decke über die Brüste gezogen. Ihr war kalt, wenn er nicht an ihrer Seite war – und die Erinnerung an Gau ließ sie frösteln. Conns Stimme war tief und schneidend wie eine Axt. »Jetzt weiß er, dass du unter meinem Schutz stehst. Er wird die Souveränität von Sanctuary nicht noch einmal verletzen.«


  Lucy war sich ziemlich sicher, dass sie sich selbst geschützt hatte, aber sie mochte das Gefühl, das Conns Fürsorge in ihr weckte. Das Gefühl, dass sie in Sicherheit war. Dass jemand sich um sie kümmerte. Außerdem war Conn nackt. Während er sprach und sich über das Feuer beugte, studierte sie die Neigung seiner Schultern und die Wölbung seiner Lenden.


  Sie ging über das Kopfsteinpflaster weiter.


  Das lange, niedrige Gebäude gegenüber dem Bergfried war die Küche mit dem Brunnen daneben. Lucy sah keine angelegten Beete oder Pflanzkübel, aber zwischen den Pflastersteinen kroch eine Pflanze mit winzigen Blättern dahin, in der sie Thymian erkannte; im Schatten wucherte ein höher wachsender Strauch, der Salbei sein konnte. In der Nähe der Küchentür spross ein Haufen graugrüner Blätter mit ausgedörrten Blütenständen. Lavendel? Sie zerrieb eines der samtigen Blätter zwischen den Fingern und schnupperte daran. Majoran. Wohlschmeckend zu Hühnchen und Fisch. Sie würde Griff dazu überreden, sie hin und wieder das Kochen übernehmen zu lassen.


  Sie plante einen Garten, plante das Essen … Sie baute sich hier ihr altes Leben wieder auf, mit Conn als dem neuen Mittelpunkt.


  Etwas daran kam ihr nicht richtig vor. Sie schob das Gefühl weg und öffnete die Tür zur Küche.


  Der Innenraum war halbdunkel, unordentlich und kühl, eher Vorratskammer denn Küche. Es roch nach Äpfeln und Zwiebeln, Fisch und Torf. Die geschlossenen Fensterläden ließen Streifen von Licht durch und offenbarten Steine, die mit Ruß befleckt waren, Regale, auf denen dick der Staub lag, sowie Tonnen, Säcke und Fässer, die aufgestapelt entlang der Wände standen.


  Okay. Lucy drehte sich langsam. Wenn sie etwas tun wollte, war sie am richtigen Ort. Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte sie einen langen, ausladenden Tisch voller Dinge, die wie Schätze von einem Flohmarkt aussahen: altes Silber, Kristall und Porzellan. Eine breite, offene Feuerstelle und ein kalter Herd aus Eisen befanden sich an dem einen Ende des Raums. Ein tiefer Trog mit einem Rohr dominierte das andere Ende. An den Wänden zogen sich offene Regale hin.


  Lucy trat näher und betrachtete erstaunt blinzelnd die Reihen von Dosen. Alle Größen und Formen von Dosen und Konserven standen dort, beschriftet in allen möglichen Sprachen, mit verblassten Bildern von Tomaten, Pfirsichen, Bohnen.


  »Wir nehmen das an, was uns die Gezeiten schenken«, hatte Conn gesagt.


  Wenn sie sie aufbekam, konnte sie ein Festmahl veranstalten. Ein Festmahl für wen?


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. Wenn sie allein aus Dosen essen wollte, konnte sie auch zurück nach Maine gehen.


  Nicht, dass sie wirklich hätte zurückgehen können. Nicht, dass sie jetzt noch gewollt hätte. Conn war nicht in Maine.


  Ihre Stirn glättete sich wieder; sie straffte die Schultern und begann, unter den Messern mit den Griffen aus Knochen und den silbernen Gebäckzangen nach einem Dosenöffner zu suchen.


  Eine Männerstimme drang durch die geschlossenen Fenster herein. »… dringendere Geschäfte belegen ihn mit Beschlag.«


  Eine Frau lachte freudlos. »Belegen sein Bett mit Beschlag, meint Ihr wohl.«


  Lucy erstarrte und griff sich einen Bratenheber.


  »Ich entnehme dem, dass Ihr die Liaison des Prinzen nicht gutheißt«, erwiderte der Mann kühl.


  O Gott. Sie durchquerten den Burghof, ein Mann und eine Frau. Wächter?


  »Ich habe mein Recht verwirkt, etwas gutzuheißen oder nicht, als ich das Bett des Prinzen verließ«, gab die Frau zurück. »Und Ihr, Lord Morgan?«


  Lucy hielt den Atem an. Durch die Fensterläden geschützt, näherte sie sich dem Fenster, um die beiden besser sehen zu können. In einer Mischung aus Scham und Unbehagen erlaubte sie sich, hinauszuspähen. Ein großer Mann ganz in Schwarz, mit silbernem Haar und glattem Gesicht. Das musste Morgan sein. Und die Frau an seiner Seite, mit rotem Haar und großen, rosafarbenen Perlen, hatte mit Conn das Bett geteilt.


  Sie war sehr schön, bemerkte Lucy.


  Sie versuchte, dem keine Beachtung zu schenken. Was hatte sie erwartet? Conn musste all diese Techniken irgendwo gelernt haben. Als sie sich auf ihn eingelassen hatte, hatte sie gewusst, dass er keine 3000 Jahre alte Jungfrau war.


  »Das Schelfeis im Norden bricht auseinander«, sagte Morgan. »Die Seehunde verlieren von Tag zu Tag mehr von ihren Gründen. Unter diesen Umständen halte ich es für schwierig, das Interesse an Conns neuer Zuchtstute aufrechtzuerhalten.«


  Autsch.


  Es schnürte Lucy die Kehle zu. Sie kannten sie doch gar nicht. Wie konnten sie da über sie urteilen?


  »Ihr habt meine Sympathien. Wenn nicht gar, wie es scheint, Conns Hilfe?« Dem Tonfall der Frau nach zu urteilen war die Frage eher eine Feststellung.


  »Er tut, was er kann«, sagte Morgan grimmig. »Was nicht ausreicht, um den Verheerungen durch die Menschen zu begegnen. Vielleicht werden wir erst Ruhe haben, wenn die Meere ansteigen und sie ertränken.«


  Lucy schluckte. Offenbar war sie nicht der einzige Mensch, den diese beiden Selkies nicht mochten. Sie waren niederträchtig. Hasserfüllt.


  Conns Zuchtstute.


  Sie erschauerte.


  »Ihr seid Euch also mit Gau einig?«, raunte die Frau.


  Morgans lange Schritte stoppten. Sie standen nun in der Nähe des Fensters. Lucy kauerte sich in den Schatten, während ihr Herz wie ein gefangener Vogel gegen die Rippen schlug. »Ihr habt den Prinzen gehört«, sagte er ausdruckslos. »Die Kinder der See sind neutral im Krieg der Hölle gegen die Menschen.«


  »Nicht ganz neutral, solange diese menschliche galla mit ihm das Bett teilt.« Der verächtliche Ton machte eine Übersetzung überflüssig.


  »Ihre Mutter war eine Selkie«, wandte Morgan ein.


  »Ihre Mutter war eine Schlampe.«


  »Aber eine fruchtbare«, ergänzte Morgan. »Conn wünscht sich ein Kind.«


  Die rothaarige Frau entblößte ihre Zähne. »Ihr maßt Euch an, mir zu sagen, was Conn sich wünscht?«


  »Ich maße mir gar nichts an«, sagte Morgan schroff. »Wäre es anders, dann wüsste die Hölle vielleicht eine andere Antwort darauf.«


  Sie gingen. Falls die Frau noch etwas darauf sagte, konnte Lucy es nicht mehr hören. Ihr dröhnte das Blut in den Ohren. Ihr Magen schlug Purzelbäume.


  Sie musste Conn sehen. Augenscheinlich war die Versammlung beendet. Er würde bald kommen, um sie zu suchen. Sie brauchte die Beruhigung durch seine starken Arme und seine aufmunternden Worte. Er hasste sie nicht, weil sie ein Mensch war. Er fand sie schön. Er war bereit gewesen, ihr Zeit zu lassen.


  Solange sie weiter Sex mit ihm hatte.


  »Conn wünscht sich ein Kind.«


  Sie schloss die Augen gegen den Schmerz. Ja, das tat er. »Dein Blut und meinen Samen, um mein Volk zu retten«, hatte er gesagt.


  Er hatte sie nicht belogen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn er es getan hätte. Weil sie nun nicht einmal mehr Zuflucht im Zorn suchen konnte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er sie getäuscht hatte.


  Sie hatte sich selbst getäuscht.


  Mit zitternder Hand legte sie den Bratenheber auf den Tisch zurück. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, bevor sie ihm wieder gegenübertrat.


  


  »Wohin gehen Sie?« Iestyns junge Stimme erreichte Lucy am Hintereingang.


  Lucy ließ sehnsüchtig den Blick über die Schlossmauern hinausschweifen, dorthin, wo sich der grüne Hang im Obstgarten verlor, bevor er in steinerne Gipfel und Kämme auslief. Felsen erhoben sich aus dem Gras wie Wale aus dem Ozean. Die Grate flirrten in der Nachmittagssonne. Sie wollte dort draußen sein. Sie wollte von hier weg, weg von den Türmen und Erwartungen, die auf ihr lasteten und ihr das Atmen schwermachten.


  Sie drehte sich um und bedachte Iestyn mit einem strengen Lehrerinnenblick. »Spazieren.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, Sie holen sich das Mittagessen.«


  Sie schluckte an dem Schmerz in ihrem Hals vorbei. »Ich habe keinen Hunger mehr.« Das wenigstens stimmte.


  Der Blick des Jungen huschte über sie und heftete sich auf Madadh, der mit hängender Zunge an ihrer Seite lief. »Ich komme mit.«


  »Nein«, erwiderte sie scharf. Zu scharf. Etwas rührte sich wild in ihr. Sie sehnte es verzweifelt herbei, von hier zu entkommen. Ihrem Schmerz zu entkommen. »Mir wird nichts passieren. Madadh ist bei mir.«


  Iestyns Gesicht verhärtete sich zu einem eigentümlich erwachsenen Ausdruck. Und dann fiel es ihr wieder ein. Er sah nur wie ein Teenager aus. »Der Hund hat Sie vor Gaus Angriff nicht beschützen können.«


  Nein, sie hatte sich selbst beschützt.


  »Mir wird nichts passieren«, wiederholte Lucy. Das war das Familienmotto der Hunters, dessen sie sich bedienten, um Geheimnisse zu bewahren und Sorgen abzuwehren. Sie runzelte die Stirn, und Neugier gewann vorübergehend die Oberhand über ihren dringenden Wunsch, allein zu sein. »Wie viel hast du von der Mauer aus gesehen?«


  »Genug, um zu wissen, dass Sie nicht allein außerhalb der Mauern unterwegs sein sollten.«


  Seine Besorgnis war aufrichtig und berührend. »Conn meinte, ich sei hier sicher.«


  »Sie könnten sich trotzdem verirren oder einen Knöchel verstauchen. Und dann würde ich Schwierigkeiten bekommen. Ich kann Sie nicht gehen lassen.«


  Sie reckte das Kinn. »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  Iestyn grinste sie an. Es war das Grinsen eines Jungen, spöttisch, frech. »Wollen Sie es ausprobieren?«


  Äh, nein. Trotz seines drahtigen Körperbaus war er so groß wie sie und so muskulös wie ein Highschool-Leichtathlet.


  »Wie alt bist du?«, fragte sie.


  Wieder ein Grinsen. »Ich verrate es Ihnen, wenn Sie mich mitnehmen.«


  Sie blinzelte. War er … Versuchte er tatsächlich, mit ihr zu flirten? Das wäre eine Komplikation, die keiner von ihnen gebrauchen konnte.


  Aber sein freundliches Lächeln war Balsam für ihr angeschlagenes Ego.


  »Schon in Ordnung. So sehr interessiert es mich nun auch wieder nicht«, entgegnete sie und setzte ihren Weg den Hügel hinunter fort.


  Madadh lief voraus, wobei sein langer Schwanz leicht hin und her schwang wie der Wimpel eines Fahrrads. Der Wind zupfte an Lucys Haar und fuhr in das hohe Unkraut im Obstgarten. Der schwere, süße Duft von Äpfeln wurde mit der Brise herangetragen.


  Iestyn schloss zu ihr auf. »Ich war zwölf, als mich der Prinz nach Sanctuary gebracht hat.«


  Ihre Aufmerksamkeit war geweckt. »Conn hat dich hierhergebracht?«


  Iestyn nickte. »Er hat meinem Vater Gold gezahlt.«


  »Und was hat deine Mutter dazu gesagt?«


  »Ich weiß es nicht. Meine Mutter ist eine Selkie.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie Ihre Mutter.«


  »Aber … hast du sie nicht gesehen, als du hier warst?«


  »Nein. Sie wollte mich nicht sehen«, erklärte er schlicht. »Ich wurde in Menschengestalt empfangen, deshalb konnte sie die ganze Schwangerschaft über nicht ins Meer zurückkehren. Sie hat mich meinem Vater anvertraut, sobald eine Amme gefunden war. Ich habe keine Erinnerung an sie, und ich bezweifle, dass sie eine an mich hat.«


  Wie Conn, dachte Lucy, und es gab ihr einen Stich. Armer Junge. Arme, aufgegebene Jungen. »Es muss hart für dich gewesen sein, deinen Dad zu verlassen.«


  Iestyn zuckte die Achseln. »Er hat es bedauert, mich gerade zu verlieren, als ich alt genug wurde, um ihm auf der Farm zu helfen. Aber mein Lord hat ihm genug Gold gegeben, damit er viele Leute anheuern konnte.«


  Sie durchpflügten das hohe Gras im Obstgarten, aus dem wilde Erdbeeren hervorblitzten und kleine blaue und weiße Blumen wie Edelsteine leuchteten. Noch immer hingen Äpfel an den unteren Ästen, dunkel wie Granaten, goldfarben wie kleine Monde, und unter jedem Baum lag wie eine Halskette ein Kreis aus Fallobst.


  »Ich meine: Es muss emotional hart für dich gewesen sein«, erläuterte Lucy.


  »Ich konnte doch nicht bleiben«, sagte Iestyn.


  »Warum nicht?«


  »Meine Verwandlung stand bevor.« Er hob den Kopf, um dem Hund nachzusehen, der unter den Bäumen hervortrat und auf der gegenüberliegenden Seite wieder den Hang hinauflief. »Das erste Mal ist schlimm, auch wenn man vorbereitet ist. Man muss sein eigenes Fell aus dem Inneren gebären. Es sind Schmerzen. Als würden einem die Eingeweide herausgerissen.«


  »Aber du musst dich doch nicht verwandeln«, entschlüpfte es Lucy, bevor sie es verhindern konnte.


  Es schnürte ihr die Lunge in der Brust zusammen. Ihr Herz hämmerte. Einen Augenblick lang war sie wieder eine vierzehnjährige Ausreißerin, die sich auf der schmutzigen Toilette einer heruntergekommenen Tankstelle außerhalb von Richmond die Seele aus dem Leib kotzte und auf dem kalten, gekachelten Boden fast umkam.


  Iestyn wandte sich ihr zu und betrachtete sie aus schmalen, goldfarbenen Augen. »Natürlich muss man. Alle Selkies verwandeln sich. Wir können gar nicht anders. Es ist unsere Natur.«


  Lucy zwang sich zu atmen. Alle Selkies verwandeln sich.


  Sie war keine Selkie.


  Sie erklommen den Hügel hinter Madadh, der nun durch und über die Felsen kletterte. Der Anstieg zerrte an Lucys überstrapazierten Oberschenkelmuskeln und linderte die Anspannung in den Muskeln auf der Schenkelrückseite. Die Sonne floss wie Honig herab und gab den Schatten Kontur. Mit dem Wind wehte ein flüchtiger Hauch vom Rauch der morgendlichen Feuer heran.


  »Man braucht also jemanden an seiner Seite?«, fragte sie.


  Iestyn nickte. »Es hilft bei der Verwandlung. Und danach. Der Sog der See ist stark und schwer zu brechen. Beim ersten Mal draußen braucht man einen Führer, damit man den Weg zurück findet.«


  »Und ohne Führer?«


  Er zuckte wieder die Achseln. »Man bleibt unter den Wellen. Vielleicht für immer. Es sei denn, es fällt einem ein, wieder an Land zu gehen.«


  »Um zu essen?«


  »Äh.« Iestyns Gesicht wurde rot. »Meistens, um Sex zu haben.«


  »Oh.« Sie schluckte. Natürlich. Ihre eigene Mutter … Und Maggie …


  Ein langes, tiefes Heulen hallte von den Felsen vor ihnen wider, und dann noch eines und noch eines in einem gespenstischen Chor, der ihr die Wirbelsäule hinaufkroch.


  Madadh kauerte sich hin, legte die Ohren an und stellte das Fell auf den Schultern auf.


  Lucy erschauerte. »Was war das?«


  »Wölfe.«


  Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Wölfe?«


  Iestyn grinste sie wieder an; seine Verlegenheit schien vollkommen vergessen. »Sie sind harmlos.«


  »Harmlos«, wiederholte sie ungläubig.


  »Aye. Außer, Sie sind ein dummes Schaf.«


  Er neckte sie ganz offensichtlich. Es war ihr gleichgültig. Sie sah zu Madadh, der wie ein Pfeil auf einer Bogensehne bebte, und dann auf den Pfad vor ihnen, der sich durch die Felsen schlängelte. »Dann bin ich ein Schaf«, sagte sie. »Wir gehen zurück.«


  »Mäh«, machte Iestyn.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus; dann drehten sie sich um und nahmen den Abstieg in Angriff.


  Im selben Moment erstarrten sie, als ein großer grauer Wolf aus dem Schatten der Felsen glitt und sich ihnen in den Weg stellte.


  Madadh winselte.


  Iestyn wurde blass. »Mist.«


  Die Angst grub ihre Klauen in Lucys Hals. »Du hast doch gesagt, dass die Wölfe harmlos sind.«


  »Das sind sie auch.« Iestyn griff vorsichtig nach unten, ohne den Wolf aus den Augen zu lassen, und förderte aus einer Scheide an seinem Knie ein langes, schwarzes Messer zutage wie das von Conn. »Das sind keine Wölfe. Nicht mehr.«


  O Gott.


  Sie befeuchtete ihren trockenen Mund. »Was –«


  »Dämonen.«


  Panik, gleißend hell, explodierte in ihrem Kopf. Sie blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen, und sah weitere Gestalten heranschleichen. Sie kreisten sie von allen Seiten ein, hielten sich aber nahe bei den Felsen. Sie ballte die leeren Hände zu Fäusten.


  »Hinter mich«, befahl Iestyn. Seine junge Stimme klang angespannt. »Laufen Sie nicht weg. Sie greifen von hinten an.«


  Stolpernd gehorchte sie seinem Kommando. Steine lagen auf dem Pfad zu ihren Füßen. Sie bückte sich, hob mit jeder Hand einen auf und sah wieder nach vorn.


  Der Wolf, der Iestyn die Stirn bot, schnappte und knurrte. Drohend. Prüfend. Lucy drehte sich beinahe um.


  Sodass ihr seine beiden Gefährten entgangen wären, als sie in Sichtweite gerieten, stumm wie Rauch.


  Ihr schlotterten die Knie. Ihre Arme zitterten. Aus Madadhs Kehle drang leises Knurren.


  Iestyn brüllte: »Fort mit euch! Ich befehle es euch!«


  Die Wölfe vor Lucy fletschten die Zähne. Sie lachten. Madadh sträubte das Fell und schüttelte sich.


  »Conn«, flüsterte Lucy.


  Reue öffnete sich wie ein Abgrund in ihrer Brust. Ihre Handflächen waren schlüpfrig vor Schweiß. Sie umklammerte die Steine fester. Sie wollte ihn nicht verlassen. Nicht so, da so vieles unausgesprochen und ungelöst zwischen ihnen stand.


  Der Schatten direkt vor ihr machte einen Satz. Sie schrie auf. Dann sah sie einen undeutlichen Blitz aus Schnelligkeit, Zähnen und Augen, bevor sich Madadh auf ihn stürzte und beide Körper mit einer Wucht zusammenprallten, die sie zu Boden warf, wo sie sich mit schnappenden Kiefern und reißenden Krallen wälzten.


  Sie hörte Iestyn ächzen und spürte ihn hinter sich schwanken, als er einen zweiten Angriff parierte. Alles war Kampfeslärm und Angst und Verwirrung. Sie warf einen Stein und verfehlte ihr Ziel. Schleuderte den zweiten und beobachtete, wie er wirkungslos auf der Flanke des Wolfes auftraf. Die sie umkreisenden Wölfe kamen näher. Hinter ihr taumelte Iestyn und stieß zu. Etwas Warmes spritzte über ihren Fuß.


  Sie blickte nach unten. Blut.


  Madadh jaulte auf.


  Dann sah Lucy rot.


  Raserei flutete in ihren Bauch, erfüllte ihre Brust, strömte durch ihre zitternden Beine, um sie zu stärken. Sie spürte, wie es sich in ihr schlängelte und anschwoll, wie ausgedehnte, glitschige Schauer des Zorns durch ihren Körper bis in ihr Gehirn wogten. Es waren zu viele, um sie kontrollieren, zu große, um sie bezähmen zu können. Schmerz sägte in ihrem Gehirn, hinter ihren Augen stachen Scherben von Licht. Indem sie die Arme emporschleuderte, schrie sie: »Genug!«


  Das Wort ging wie ein Blitz von ihr aus und schlug in dem knurrenden, sich windenden Knäuel ein, das Madadh und der Wolf bildeten. Von Iestyn hörte sie einen Schmerzens- oder Überraschungsschrei, roch verschmortes Fleisch und brennendes Haar und sah entsetzt zu, wie beide Tiere zuckten und regungslos zusammenbrachen.


  O Gott. O Gott. Ihre Arme fielen herab. Sie schluchzte. Was hatte sie getan?


  Der Hund kam blutend und taumelnd wieder auf die Beine. Der Wolf blieb auf dem Boden liegen, ohne sich zu rühren.


  Iestyn holte hinter ihr hörbar Luft.


  Sie drehte sich um. Der Junge stand schwankend über dem zusammengesackten Kadaver des ersten Wolfs. Unter seinem lohfarbenen Schopf leuchtete kreidebleich sein Gesicht. Blut sickerte aus einem zerklüfteten Biss an seinem Arm. Die Hand mit dem Messer baumelte nutzlos an seiner Seite.


  Bei ihrem Blick grinste er zitterig und wechselte die blutverschmierte Klinge in die andere Hand.


  »Nummer zwei«, sagte er.


  Lucy schluckte und nickte, während sie sich alle Mühe gab, sich nicht zu übergeben.


  Weitere Schatten quollen zwischen den Felsen hervor. Weitere Wölfe, die lauerten, die sie umkreisten.


  Warteten.
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  Der lange schwarze Schatten des Bergfrieds kroch über das Kopfsteinpflaster und maß die Zeit wie eine riesige Sonnenuhr.


  Ungeduld wälzte sich zäh durch Conns Adern. Er wollte nicht hier im Schatten des Burghofs stehen und Griff zuhören.


  Lucy brannte in seinem Gehirn, wie sie es in seinen Visionen getan hatte, mit ihrem langen, wachsamen Körper und dem schmalen, beherrschten Gesicht, das Haar so gelb wie reifes Korn. Er trug ihr Bild in seinem Geist – Lucy, wachend und schlafend, nackt und kommend. Mit ihm. Unter ihm.


  Er hatte sich verirrt in ihr, war gefangen in dieser sterblichen Frau, wie es sein Vater in der See gewesen war.


  Der Vergleich ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Er war nicht Llyr, der mit seinen Kleidern auch alle Verantwortung abgeschüttelt hatte.


  Und wenn er an diesem Vormittag nicht so offensichtlich beschäftigt gewesen wäre – besessen, berauscht –, dann würde Griff nun vielleicht auch keine Geschichten darüber erzählen, dass seine Wächter in dunklen Ecken Komplotte schmiedeten.


  »Glaubst du, dass Morgan hinter meinem Rücken intrigieren würde?«


  Griffs dunkle Augen waren finster. »Ich weiß nicht, ob er so weit gehen würde. Es ist gut möglich, dass er sich an das Ehrenwort, das er Eurem Vater gegeben hat, noch immer gebunden fühlt.«


  »Seine Loyalität muss unserem Volk gelten. Nicht dem König.«


  »Welchem Volk? Morgan ist einer aus dem Finnvolk.«


  »Das Finnvolk gehört ebenso zu den Kindern der See wie die Selkies. Wenn er einem dient, dient er uns allen. Wir können nicht überleben, wenn wir unsere Loyalität aufteilen.«


  »Sprecht Ihr von Morgan?«, fragte Griff ruhig. »Oder von Euch selbst?«


  Conn holte tief Luft. »Meine Loyalität steht außer Frage. Wir brauchen Kinder. Ein Kind, eine Tochter der Atargatis, um die Prophezeiung zu erfüllen.«


  »Morgan macht sich Sorgen, dass eine Schwangerschaft einen Konflikt mit der Hölle heraufbeschwören könnte.«


  Die Kinder des Feuers würden eine Veränderung im gegenwärtigen Gleichgewicht der Kräfte nicht gutheißen.


  Conn ballte die Fäuste. Sein Kopf hämmerte. »Ich werde sie nicht aufgeben.«


  »Weil sie die Blutlinie weiterführt.«


  Weil er sich sein Dasein nicht mehr ohne sie vorstellen konnte, ohne ihre stille Hartnäckigkeit, ihre wilde Sexualität und ihre Augen, die so tief und geheimnisvoll wie die See waren.


  »Ich werde sie nicht aufgeben«, wiederholte er ruhiger.


  Griff seufzte. »Dann müsst Ihr mit Morgan sprechen.«


  »In Ordnung.« Ein weiterer Aufschub, der ihn von Lucy fernhielt. Verdammt. »Und du kannst mit Enya reden.«


  »Enya, Lord?«


  »Ja.« Conn lächelte schmallippig. »Da du Frauen so gut verstehst.«


  »Nicht diese Frau.« Griff räusperte sich. »Warum lasst Ihr Eure Lady nicht die Wächter für sich gewinnen? Wenn sie sie kennenlernen würden, würden sie sicher –«


  »Sie verachten sie, weil sie ein Mensch ist«, unterbrach ihn Conn. »Alle Treffen auf der Welt werden daran nichts ändern.«


  »Kein Mensch auf der Welt kann, was sie kann«, wandte Griff ein.


  »Ich werde sie dem nicht aussetzen –«


  »Conn.«


  Sein Name. Ihre Stimme. Das Flüstern wurde vom Wind herangetragen, und es grub sich wie ein Widerhaken in sein Gehirn.


  Er zuckte zusammen wie ein Fisch an der Angel.


  Lucy?


  Sein Herz trommelte. Er spürte das spinnenartige Krabbeln von Ärger in seinem Nacken, eine kriechende Angst unter seiner Haut, während sein Blick durch den Burghof huschte.


  »Mein Prinz? Was ist?«, fragte Griff.


  Conns Schläfen pochten. In den Schatten unter den Türmen war niemand. Aber ihre Stimme war in seinem Kopf, wie ein gezackter silberner Haken verbunden mit einer Angelschnur, die so dünn wie Draht war.


  Seine Zunge fühlte sich dick an. »Wo ist sie?«, fragte er heiser.


  »Enya?«


  »Meine Lady.«


  Griffs Gesicht legte sich in besorgte Falten. »In Eurem Gemach, nehme ich an.«


  Nein.


  Lucy.


  Etwas stimmte nicht.


  In Conns Lunge wurde es eng. Er folgte dem Zerren seines geflüsterten Namens und trat in das schräg einfallende Sonnenlicht, in die warme Luft hinaus. Die Angelschnur flog auf dem Wind wie eine Strähne von Lucys Haar davon, über die Schlossmauern und weit fort. Brüchig. Golden.


  Wo bist du?


  Seine gedachte Frage kam aus dem innersten Mark seiner Knochen, ergoss sich wie Blut aus seinem Herzen und eilte an dem leuchtenden Faden entlang.


  Sie war irgendwo dort draußen. Jenseits der Schlossmauern. Er spürte an dem Vibrieren in seinen Fingerspitzen und in seinem Kopf, dass sie wie ein Vogel im eisernen Griff des Windes zitterte.


  Griff rührte sich. »Mein Lord.«


  Die Unterbrechung schleuderte Conn fast zurück, aber er klammerte sich an diesen Funken der Verbindung, wand sich den Draht entlang, spulte seine Kraft ab, versuchte, sie zu erreichen in verzweifelter Sehnsucht nach ihrer Berührung …


  Der Faden riss.


  Es verschlug ihm den Atem. Nein.


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Lucy.


  Sie war fort.


  Conns Blut brüllte in seinen Ohren.


  »Mein Prinz?« Griffs besorgte Stimme. »Mein Lord, ist alles in Ordnung?«


  


  »Ist alles in Ordnung?«


  Iestyns angespannte Stimme bohrte sich durch das Brüllen in Lucys Ohren und den Nebel in ihrem Kopf.


  Der letzte Angriff hätte sie beinahe erledigt. Sie taumelte, benebelt vom Schock, völlige Ermattung in den Knochen.


  »Laufen Sie nicht weg«, hatte Iestyn befohlen.


  Kein Problem. Sie konnte ihre Beine nicht bewegen. Konnte kaum ihre Arme heben. Ihre Schultern brannten wie Feuer, und erschöpft, wie sie war, sah sie nur noch wie durch einen Schleier.


  »Ja«, krächzte sie.


  Jedenfalls war sie am Leben. Atmete. Oder zumindest, sagte sie sich, mochte das wimmernde Keuchen, das sich ihrer Kehle entrang, als Atmen durchgehen.


  Madadh gab zu ihren Füßen die gleichen Geräusche von sich. Sie grub die Nägel in die Handflächen. Irgendwie war der Hund zu ihr gekrochen und hatte dabei eine unheilvolle dunkle Spur im Staub hinter sich hergezogen. Sie hatte den Wolf, der ihm den Bauch aufgerissen hatte, ins Jenseits befördert, doch sie konnte nicht niederknien und sich um den Hund kümmern oder ihn beruhigen, konnte den Blick nicht von dem zähnefletschenden, schnappenden Rudel abwenden, das in engem Zirkel seine Toten umstrich.


  Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Zitterte. Wölfe griffen die Schwachen an. Sie musste stark sein.


  Aber das Böse, dem sie sich gegenübersahen, zehrte ihre Kraft auf und untergrub ihre Willensstärke. Sie fühlte seine Heimtücke wie ein Gewicht auf ihrer Brust, wie ein Drücken in ihrem Kopf, drängend, immer drängender gegen die Wehrmauern ihres Verstandes, grausame Finger durch alle Risse steckend und nach einer Öffnung suchend, nach Schwäche forschend.


  Sie blockte es ab, blockte alles ab, den Schmerz und die Angst und den Gestank von Blut und verbranntem Fleisch. Den Obstgarten und das Meer konnte sie nicht mehr riechen.


  Bald würde das Drücken in ihrem Kopf keine Rolle mehr spielen. Jeder Ansturm zog den Kreis enger – eine Schlinge, die sich langsam zuzog. Bald gab es keinen Platz mehr, um sich zu verteidigen, und sie und Iestyn würden in einer Masse aus losstürzenden Körpern und zubeißenden Fängen untergehen.


  In ihren Augen brannte Schweiß. Brannten Tränen. Ihre Schultern schmerzten. Was konnten sie schon unternehmen, ein blutender Junge und ein entkräftetes Mädchen, gegen ein Rudel Wölfe? Ihre Beine zitterten. Wie lange würden sie ihren Körper noch tragen?


  Sie blinzelte. Zu viele Zähne. Zu viele Augen. Sie umkreisten sie, mit all der Bedrohlichkeit, nicht aber mit der Anmut von Wölfen.


  Sie war noch nie eine Kämpfernatur gewesen. Caleb war der Kämpfer, standfest und stark. Wie der Soldatenführer aus dem Märchen, das er ihr früher vorgelesen hatte. Sie hätte Caleb gern noch einmal gesehen. Caleb und seine Waffe. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie hätte ihm gern Lebewohl gesagt.


  Ihr Lächeln schwand. Würde ihre Familie überhaupt erfahren, was ihr zugestoßen war?


  Und Conn. Sie hätte so gern …


  Nein.


  Ihr Entschluss war ein Kloß in ihrem Magen, glatt und kalt und in etwa so heldenhaft wie Haferbrei. Aber sie war noch nicht bereit, Conn Lebewohl zu sagen.


  Sie leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. In ihrem Leben, in ihrer Welt kam die Kavallerie nicht zu ihrer Rettung angeritten. Auch ihr Prinz kam nicht. Das hatte sie jedoch noch nie davon abgehalten, es zu versuchen.


  Zu überleben.


  Sie öffnete die blutigen Hände. Sie drückte die wackeligen Knie durch. Wenn die Dämonen erneut angriffen, war sie bereit.


  


  Conn roch Rauch.


  Verschmortes Fleisch. Versengte Erde. Das Brutzeln von Ozon. Der Wind trug es heran wie den Gestank gebrandmarkten Viehs oder eines lodernden Scheiterhaufens.


  Griff hustete.


  Brychan fluchte.


  In vollem Lauf atmeten sie bereits schwer. Im Meer waren sie voller Kraft und Anmut. An Land liefen sie mit trommelnden Füßen und weit ausholenden Beinen dahin, mit rasch umgegürteten Waffen, die gegen Rücken und Schenkel prallten. Schweiß rann ihnen das Gesicht und die Brust hinab.


  Conn hatte Heimlichkeit der Schnelligkeit geopfert, ein großes Aufgebot einer raschen Bereitstellung. Es brauchte Zeit, sich zu sammeln; und noch länger, um sich zu bewaffnen. Zeit, die er nicht hatte.


  Kaum ein Dutzend Wächter folgte, als er aus dem Tor stürzte, als er die Blumen im Obstgarten zertrampelte und den Hang hinaufstürmte, dem brüchigen Flüstern seines Namens hinterher.


  Die Luft fühlte sich dickflüssig an. Dick. Conn quälte sich ab wie ein Sterblicher in der See, von einer Welle der Furcht davongetragen.


  Der beißende Gestank von Rauch und Blut trieb von den Felsen heran, erinnerte an ein Schlachtfeld der Menschen. Ein Vogel schrie vor Entrüstung und stieg wie ein schwarzes Banner in den Himmel auf.


  Die Luft schnitt ihm wie mit Messern in die Lunge. Bitte, Gott …


  Selkies beteten nicht.


  Bitte, Gott, mach, dass sie außer Gefahr ist.


  Ein Wolf – kein Wolf – erschien knurrend unter ihnen, mit heißem, stinkendem Atem und rotem, feuchtem Schlund, die Augen von Feuer und Hass erfüllt.


  Dämon.


  Conn sah noch das Fletschen der Zähne, das Drohen der Krallen, als er das Schwert schwang und ihm den Kopf mit einem einzigen Hieb abtrennte. Blut schoss aus verletzten Organen. Der Kadaver des Wolfes fiel um, zuckte, und der Geist in ihm war ausgelöscht.


  Er vernahm ein Heulen, das von keinem Tier stammte, nur der Kehle eines Tiers entrungen war.


  Conn setzte über den Kadaver hinweg, weitere Schatten wahrnehmend, weitere Kämpfe um sich herum, Knurren, Heulen, das Krachen von Knochen und Stahl. Bitte, Gott. Er rannte den Pfad hinauf, zwischen die Findlinge.


  Und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm zwischen den Felsen bot.


  Lucy. Und Iestyn. Sie standen Rücken an Rücken, zwei Strichmännchen, die wirkten, als könnte eine Windbö sie umblasen. Ihre Gesichter waren vor Angst oder vom Blutverlust ganz fahl. Der rechte Arm des Jungen baumelte herab, dunkel und unbrauchbar.


  Conn atmete ein. Der Geruch von Schwefel und versengtem Haar kratzte in seinem Rachen. Lucys zerzaustes Haar flatterte im Wind wie eine Kriegsstandarte. Blut befleckte ihren Rock. Sie stand seltsam verrenkt da, mit breiten Beinen über einem zerknautschten Fetzen, einem Spielzeughund, aus dem die Füllung quoll.


  Conn schnürte es die Brust zusammen.


  Sie schwankte wie ein müdes Pferd, die bloßen Hände erhoben. Keine Waffe. Und dennoch waren sie umgeben von einer schwarzen, blutigen Ernte aus toten Wölfen – wie die Bäume dort unten von Fallobst.


  Und darüber hinaus …


  Die Felsen quollen über vor Dunkelheit.


  Conn brüllte und griff hügelaufwärts an.


  Die Szene schien zunächst zu zögern und löste sich dann in einer Welle aus Lärm und hitzigem Getümmel auf. Adrenalin wurde ausgeschüttet. Die Zeit geriet ins Stocken. Conn holte aus und stach zu, schlitzte Kehlen auf. Luftröhren. Schnelle, harte, blutige Arbeit. Dämonen waren unsterblich, aber wie das Feuer, dem sie entsprungen waren, brauchten sie Sauerstoff zum Überleben. In einem Wirt, der nicht atmete, konnten sie nicht bleiben. Um sich herum hörte er Knurren, Grollen und dumpfe Schläge.


  Die Wölfe zogen sich zurück.


  Die Wächter nahmen die Verfolgung auf.


  Conn betrat den Kreis der Toten und zog Lucy in seine Arme, in dem sehnlichen Wunsch, sie zu berühren, sich zu vergewissern, dass sie außer Gefahr war. Sie warf sich zur gleichen Zeit ihm entgegen, schlang ihre Hände um seinen Hals, ihren Körper eng an den seinen gedrückt. Das schweißnasse Gesicht an seiner Brust vergraben, zitterte sie so heftig, dass sein eigenes Beben verborgen blieb. Ihre Tränen brannten in seiner Kehle. Seine unsicheren Hände tasteten sie hastig ab, Schultern, Rücken, Rippen. Sie war unversehrt. Blutete nicht. Kein Bruch. Danke, Gott.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie an seinem Hals. »So leid.«


  Wofür entschuldigte sie sich?


  »Schsch.« Er streichelte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


  Er hob den Kopf und begegnete Morgans Blick. Die Lippen des Finnlords kräuselten sich. Conn wurde sich plötzlich bewusst, dass er seine Menschengeliebte vor den Augen seiner versammelten Wächter umarmte. Seine Hände umschlossen sie noch fester. Er erwiderte ausdruckslos Morgans starren Blick. Ich werde sie nicht aufgeben.


  Seine kleine Einheit kehrte einzeln und zu zweien zurück. Sie hatten die Wölfe erschlagen und die Dämonen über die Klinge springen lassen.


  Conn sah auf Lucys Scheitel hinab. Wie hatten sie und Iestyn die Wölfe so lange in Schach halten können?


  »Iestyn …«, sagte sie.


  »Ihm geht es gut. Alles wird wieder gut. Tapferes Mädchen.«


  Sie wich zurück. »Ich war nicht tapfer.«


  »Sie haben mich beschwindelt«, ließ sich Iestyn hinter ihr hören.


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie. Die Augen standen groß in ihrem Gesicht.


  War sie besessen? Nein. Dann …


  Ihr Blick fiel auf Madadh, der reglos zu ihren Füßen lag.


  Ah. Verstehen bohrte sich in Conn wie eine Klinge, ritzte seine Rippen und stieß in sein Herz.


  »Es ist schon gut«, log er sanft.


  Alle Lebewesen starben. Wenigstens hatte er nicht sie verloren. Diesmal.


  Er ging neben dem Hund in die Hocke und legte die Hand auf Madadhs Kopf. Die Knochen zeichneten sich scharf unter dem blutverklebten Fell ab. Der Atem des Hundes rasselte warm und schwach, seine goldenen Augen waren bereits glasig. Seine Hinterläufe zuckten, als würde der Hund unter dem Arbeitstisch seines Herrn vor dem Feuer träumen.


  Conns Augen brannten vor körniger Trockenheit. Er weinte nicht. Selkies vergossen keine Tränen. Es war nur ein Hund, ermahnte er sich. Einer von Hunderten über die Jahrhunderte, treu ergeben und ersetzbar.


  Es schnürte ihm die Kehle vor Kummer zu.


  Er konnte seine Wunden nicht heilen. Diese Gabe hatte sein Volk schon vor der Regentschaft seines Vaters verloren.


  Nur eines konnte er tun.


  Er streichelte das struppige Fell. Er schickte seine Kraft durch seine Hände, durch verdrehte Gedärme, aufgerissenes Fleisch und gepeinigte Nerven und nahm den Schmerz in sich selbst auf, um dem Hund die Leiden und den Übergang zu erleichtern.


  Lucy kniete sich neben ihn. Ihr Haar fiel über ihr Gesicht und seine Hände, und sie vergoss die Tränen, die ihm im Hals brannten.


  »Lebwohl, mein Freund«, flüsterte er heiser. »Schlaf in Frieden und träume von Kaninchen.«


  Lucy schniefte. Eine einzelne Träne fiel auf Conns Handrücken.


  Und zischte.


  Er hielt vor Schmerz und Überraschung den Atem an, als die Hitze dieser einzelnen Träne seine Hand wie einen Nagel durchbohrte und sich in seine Handfläche brannte. Neben ihm glühte Lucy und strahlte Wellen von Wärme ab. Er ergriff ihre Hand und legte sie über seine, so dass ihrer beider Finger sich in das blutige Fell des Hundes gruben. Er spürte, wie Magie durch ihre verbundenen Gliedmaßen pulste, wie der kochend heiße Strom, der in ihr anschwoll, sich in langen, niedrigen, wogenden Brechern durch ihn wälzte und all die öden, leeren Tiefen seines verdorrten Geistes überschwemmte. Er war durchtränkt von Kraft, er ertrank in Kraft. Sie ergoss sich in ihn, in Magen und Lunge, Mund und Augen, fließend, erfüllend, ansteigend, überlaufend in einer großen goldenen Welle. Undeutlich hörte er Rufen wie von Rettern am Strand, als die Flut der Kraft ihn erfasste und davontrug. Er mühte sich ab, den Strom, der in ihm brüllte, in eine Bahn zu lenken, indem er ihn auf den Pfad von Madadhs Schmerz dirigierte und spürte, wie er schäumte und wühlte inmitten dieses Durcheinanders aus zerstörtem Gewebe und versagenden Organen.


  Der Hund gähnte, erschauerte und kam taumelnd hoch. Neuerliche Rufe, neuerliche Schatten, ein Gestöber aus Bewegung am Rande des Stroms. Magie brauste in seinem Kopf und schoss durch seine Adern.


  Die Welle brach sich in gleißend hellen Splittern aus Azur und Topas. Lucy sackte aufschreiend zusammen. Die magische Woge verebbte und ließ Conn blind und atemlos zurück. Der Hund war vollkommen genesen. Nur das Mädchen lag bewusstlos auf dem blutigen Boden.


  


  Ihr Bewusstsein kehrte bruchstückhaft zurück, wie Licht, das sich den Weg durch eine Jalousie bahnt. Lucy seufzte. Ihr Bett war uneben. Ihre Wange ruhte auf etwas Hartem. Etwas Hartem, aber überraschend Bequemem.


  Sie wollte sich nicht bewegen. Zum Teufel, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Augen öffnen konnte. Sie fühlte sich schwach, benommen und leer, als ob sie tagelang mit Grippe im Bett gelegen hätte.


  »Sollen wir eine Trage für die targair inghean bauen?«, fragte jemand.


  »Nein.« Die tiefe Stimme zerzauste ihr Haar. Sie roch Ruß und Schweiß und den wilden Salzduft des Meeres. »Ich werde sie tragen.«


  Sie erkannte diese Stimme. Conns Stimme. Sie saß auf seinem Schoß und wurde von seinen Armen gewiegt. Seine harte Brust bewegte sich in seinem Atemrhythmus, auf und ab, wie der Ozean.


  »Mein Prinz … Eure Hand …«


  »Ich werde sie tragen«, wiederholte Conn in seinem herablassenden Legt-euch-besser-nicht-mit-mir-an-Ton.


  Sie lächelte an seiner Schulter.


  Der Arm, der ihr als Kissen diente, spannte sich an. »Lucy.« Ein einziges Wort, heiser vor Hoffnung.


  Sie entdeckte, dass sie ihre Augen doch öffnen konnte.


  Seine silbernen Augen leuchteten in seinem harten, sorgenvollen Gesicht.


  Es schnürte ihr das Herz zusammen. Etwas war passiert, dachte sie. Gut? Schlecht? Sie erinnerte sich daran, neben ihm gekniet zu haben, und an den Hund …


  Sie befeuchtete die Lippen. »Madadh?«


  Conns Blick flackerte. »Hier«, antwortete er.


  Der Hund drängte sich zappelnd nach vorn. Instinktiv streckte sie ihm die Hand entgegen, die mit weichen, feuchten Küssen bedeckt wurde. Sie rieb den schweren Schädel des Hundes und tätschelte seine schmutzige, blutverkrustete Flanke.


  Sie blinzelte. Seine unversehrte Flanke.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Du hast sie geheilt«, erklärte Conn, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Beide, Madadh und Iestyn.«


  Es wurde hohl in ihrer Brust. Das Blut dröhnte in ihren Ohren. »Ich habe nichts …«


  Sie unterbrach sich, als ihr die große goldene Welle wieder einfiel, der Sturm der Kraft, zu gewaltig, um ihn im Zaum zu halten oder zu kontrollieren.


  »Iestyn fing dich auf, als du fielst«, fuhr Conn mit unbewegtem Gesicht fort. »Und als er dich berührte, heilten seine Wunden.«


  Ihr Mund wurde trocken. Sie konnte nicht sprechen.


  Iestyn kniete vor ihnen. Sein Gesicht war weiß vor Ergriffenheit. Er nahm ihre schlaffe, feuchte Hand mit seinem unverletzten rechten Arm – sie bemerkte die schwarzen Halbmonde aus Blut unter seinen Nägeln – und drückte die Rückseite ihrer Finger an seine Stirn.


  »Targair inghean«, sagte er mit erstickter Stimme.


  Lucy biss sich auf die Lippen. »Ähem.«


  Iestyns Worte wurden nach außen getragen, verstärkt von den Felsen, aufgegriffen und wiederholt von verschiedenen Personen – Wächtern –, die sie umstanden. Warteten. Worauf warteten sie? Sie erkannte Griff, der sie mit zurückhaltendem Stolz anlächelte, und den großen Mann mit dem silberblonden Haar, der sie Conns Zuchtstute genannt hatte.


  Sie hob das Kinn. Er begegnete ihrem Blick. Seine Augen waren golden wie die von Iestyn. Ein sonderbares kleines Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er den Kopf neigte.


  Sie grub die Finger tiefer in Madadhs drahtiges Fell.


  Griff trat vor. Er ging nicht auf die Knie wie Iestyn. Aber auch er verbeugte sich, ergriff ihre Hand und führte sie an seine Stirn. »Targair inghean.«


  »Fangen Sie erst gar nicht damit an«, bat sie.


  »Das ist eine Ehrenbezeigung«, erklärte Conn.


  Sie wandte den Kopf zu ihm. »Warum? Was sagen sie? Was bedeutet es?«


  »Du bist die Tochter der Atargatis.«


  »Na und?«, fragte sie befremdet. »Das wussten wir doch schon.«


  »Die verheißene Tochter«, ergänzte Conn würdevoll. »Die targair inghean. Die, von der die Prophezeiung sagt, dass sie das Gleichgewicht der Kräfte ändern und unser Volk retten wird.«


  


  
    [home]
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  Lucy zog die türkisfarbene Robe enger um sich. Sie mochte die Art nicht, wie Conn sie ansah – nicht wie die Frau, die er im Bett haben wollte, sondern als wäre sie ein Rätsel, das er noch nicht ganz gelöst hatte.


  Er lümmelte auf dem thronartigen Lehnstuhl in seinem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Kamins und beobachtete sie zwischen seinen dichten schwarzen Wimpern hervor.


  Er blieb verschwunden, während die Mitglieder seines Hausstands mit heißem Wasser, Handtüchern und Tee um sie herumgewuselt waren. Sie hatten sie mit »Lady« und »targair inghean« angesprochen, auch wenn sie sie gar nicht kannte. Kera schien aufgewühlt zu sein, und Roth gab sich kleinlaut. Keiner ihrer dienstbaren Geister konnte sie so aufmuntern, wie Conn es vielleicht getan hätte, oder necken wie Iestyn oder ihre Fragen beantworten wie Griff.


  Sie verstand Conns Bedürfnis, sich mit seinen Wächtern einzuschließen. Sie verstand es und nahm es ihm übel.


  Nun, da er endlich gekommen war, fühlte sie sich nur wie ein weiterer Posten, den er auf seiner Liste abhaken wollte.


  Jenseits der Turmfenster glühte der Himmel rosa und orange und so grell wie die Rosen zu Hause am Strand.


  Sie hatte ihn um Zeit gebeten.


  Aber es blieb keine Zeit. Die letzten paar Tage waren ihr durch die Finger geglitten wie eine Kette aus großen Perlen, jede einzelne kostbar, vollkommen, strahlend, ganz. Nun war die Kette durchtrennt, und sie konnte nur noch nach dem greifen, was sie miteinander geteilt hatten, bevor sie es verloren hatten.


  Was sie miteinander geteilt hatten …


  Sie war nicht seine Zuchtstute, was auch immer diese Wächter gesagt haben mochten. Sie war … was? Wie sah er sie jetzt? Was wollte er von ihr?


  Sein schwarzes Haar glänzte noch vom Bad. Sein Gesicht hatte wieder den üblichen, undurchschaubaren Ausdruck angenommen. Trotz seiner ausgestreckten Beine und den halb geschlossenen Augen konnte sie eine Anspannung spüren, die von ihm ausging wie die Hitze von dem brennenden Feuer.


  »Wie alt warst du«, fragte Conn ruhig, »als du die See zu fürchten gelernt hast?«


  Die leidenschaftslose Freundlichkeit in seiner Stimme zerriss ihr das Herz. Sie umfasste ihre Ellbogen. »Ich kann mich nicht …«


  Erinnern. Die Lüge erstarb auf ihren Lippen.


  Heute hatte sie Dämonen ins Auge blicken müssen. Da konnte sie sich doch sicher auch ein paar Erinnerungen stellen?


  Sie sah Conn ins Gesicht, in dem sich seine Königswürde hart abzeichnete. Sie konnte wenigstens versuchen, sich seiner und ihres neuen Titels würdig zu erweisen.


  »Elf«, sagte sie plötzlich. »Ich war elf.«


  »Ein schwieriges Alter.«


  Sie blinzelte, während sie versuchte, sich den unsterblichen Herrn über die See als Elfjährigen vorzustellen. »Du erinnerst dich daran?«


  Ein Glitzern erschien in diesen silberfarbenen Augen, sodass er einen Moment lang wieder wie ihr Geliebter aussah. »Wir haben – hatten – Kinder auf Sanctuary«, erwiderte er. »Viele von ihnen kamen in diesem Alter zu uns.«


  »Dann kennst du dich mit Mädchen aus, die so alt sind.«


  Er antwortete nicht.


  »Ich bin Expertin in frühkindlicher Entwicklung«, sagte Lucy. »Ich weiß, dass das Heranwachsen zum Kotzen ist. Aber während alle anderen mit Nagellack und BHs experimentierten und heimlich im Wald rauchten, versuchte ich, das Abendessen zu kochen und gute Noten zu schreiben, damit ich wie Caleb aufs College gehen konnte. Er war fort, und meine Freunde verwandelten sich in andere Menschen, und ich hasste das alles.«


  »Du magst Verwandlungen nicht.«


  Sie nestelte an der Schärpe ihrer Robe. »Nicht sehr. Ich meine, solange alles bleibt, wie es ist, weiß man doch, was man zu erwarten hat, oder? Man hat irgendwie die Kontrolle. Selbst wenn es einem dabei mies geht.«


  »Du wolltest dich nicht verwandeln.«


  »Das habe ich doch gerade …« Sie ließ die Enden der Schärpe fallen, als sich die Erkenntnis wie ein Abgrund in ihrer Brust auftat. »Oh.«


  Oh.


  »Wir bringen unsere Jugendlichen nach Sanctuary, damit ihnen jemand bei der Verwandlung zur Seite steht«, erklärte Conn. Seine Augen waren tief und dunkel. Sie wünschte sich, er würde sie wieder in die Arme nehmen. Aber er klang eher wie ein Psychiater denn wie ihr Liebhaber. »Du hattest niemanden, der dich darauf vorbereitet hätte. Niemanden, der dich durch deine Entwicklung zur Frau oder deine erste Verwandlung als Selkie begleitet hätte. Du hattest Angst.«


  Wut, jahrelang verkannt, weggedrückt, brannte in ihrer Brust. »Das war nicht meine Schuld.«


  »Natürlich nicht.«


  Sein abweisender Ton fachte das rasende Feuer in ihrem Herzen nur noch mehr an. »Es war ihre Schuld. Die Schuld meiner Mutter. Sie hätte bleiben können. Sie hätte bei uns bleiben sollen. Bei mir.«


  »Sie war eine Selkie.«


  »Sie war selbstsüchtig.« Die Anklage brach aus ihrer schmerzenden Kehle mit all der Heftigkeit eines aufgestauten Kummers hervor.


  »Und du willst nicht wie sie sein.«


  »Nein.«


  »In keinster Weise.«


  »Ich …« Lucy schloss den Mund. Öffnete ihn erneut. »Nein.«


  »Sie wäre zu dir zurückgekehrt«, sagte Conn, und seine Stimme klang so freundlich, dass es ihr auch egal gewesen wäre, wenn er gelogen hätte. »Wenn sie am Leben geblieben wäre. Sie wäre zur rechten Zeit zu dir und Caleb zurückgekehrt.«


  »Wenn man Kind ist, kann man mit ›zur rechten Zeit‹ nichts anfangen«, entgegnete Lucy düster. »Man will nur seine Mommy zurück.«


  »Bei uns ist das anders.«


  »Nicht so viel anders. Du vermisst deinen Vater.«


  Conn zuckte zusammen, als hätte sie ihn mit einer Harpune gepiekst. »Mein Vater ist nicht gestorben. Er ist unter die Wellen gegangen.«


  »Und meiner ist mit dem Boot hinausgefahren und hat sich betrunken. Weg ist weg. Es gibt mehr als eine Art, verlassen zu werden.«


  »Lucy …« Bedauern schwang schwer in seiner Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren tränenlos. Ausgetrocknet. »Ist schon gut. Mir geht’s gut. Ich bin jetzt erwachsen.«


  »Es kann sein, dass du deine Kraft darauf konzentriert hast, die Verwandlung zu unterdrücken«, äußerte Conn vorsichtig. »Und der Gebrauch dieser Kraft, das Bezähmen deiner Gabe, Tag für Tag, Jahr für Jahr, hat dich stark gemacht.«


  Sie schluckte hart an dem Kloß in ihrer Kehle. »Ja, das ist es, was du willst, nicht wahr?«, würgte sie schließlich mit lediglich einem Anflug von Bitterkeit hervor. »Dass ich stark bin. Dass ich die targair inghean bin.« Sie stolperte noch immer über die Aussprache der fremden Worte: targar ihn-jen.


  Seine Augen verdunkelten sich. »Ich will, dass du du selbst bist.«


  »Dann hättest du mich in Ruhe lassen sollen!«


  Ihre Worte hallten zwischen ihnen wider. Sie hätte sie zurückgenommen, wenn sie gekonnt hätte.


  Da stand sie und fühlte sich jämmerlich. Dies hier war nicht ihre Schuld.


  Oder seine, gab sie gerechterweise zu. Manchmal war es zum Kotzen, wenn man beide Seiten verstehen konnte.


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er grimmig.


  Sie nickte resigniert. »Wegen der Prophezeiung.«


  In seinen Augen blitzte es auf. »Weil das nicht du warst«, blaffte er. »Zögerlich, ängstlich, unausgefüllt, irgendein pflichtbewusstes Halbleben lebend. Du verdienst mehr als das.«


  »Es war gar nicht so schlecht«, murmelte sie.


  Conn erhob sich mit solch einer wilden Geschmeidigkeit von seinem Thron, dass Lucys Puls schneller schlug. »Es war untragbar. Deine Natur zu verleugnen … Deine Freiheit aufzugeben …« Er brach ab.


  Sie staunte ihn an, und dann verstand sie. Sie verstand, und es zerriss ihr das Herz.


  »Es gibt keine Wahl«, hatte er zu ihr gesagt. »Für keinen von uns.«


  Damals hatte sie es nicht begriffen. Er war ebenso isoliert in seiner Welt wie sie in ihrer. Ebenso gebunden an seine Pflichten. Ebenso gefangen in seinem Schicksal.


  Wenn sie seine Zuchtstute gewesen war, dann war er was? Der Hengst des Königs?


  Sie biss die Zähne zusammen. Er hatte ihr ihre Rolle so leicht wie möglich gemacht.


  Nun konnte sie sich dafür revanchieren. Sie konnte ihn von immerhin einer Verantwortung entbinden.


  »Untragbar für mich?«, fragte sie leise. »Oder für dich?«


  Sein Gesicht war so hart wie ein arktischer Eisberg. »Wie bitte?«


  »Du sitzt genauso in der Falle wie ich. Das hast du selbst gesagt.« Sie erinnerte sich: »Ich bin eher dein Gefangener als du meiner.« »Aber wenigstens musst du jetzt nicht mehr mit mir schlafen.«


  Sie wartete darauf, dass er protestierte, betete darum, dass er widersprach.


  Er tat nichts von beidem. Er sah sie nur aus zusammengekniffenen Augen an.


  Sie umfasste wieder ihre Ellbogen, tief betrübt und entschlossen angesichts seines Schweigens. »Ich bin die verheißene Tochter, richtig? Die aus der Prophezeiung. Du musst mich also nicht mehr schwängern.«


  »Willst du mich aus deinem Bett verjagen?«


  Sein Tonfall war noch immer maßvoll und gleichmütig, aber in seinen sturmgrauen Augen tobte ein Aufruhr, der die Härchen an ihren Armen aufstellte und sie hoffen ließ.


  »Nicht, wenn du hinein willst«, antwortete sie.


  »Du hast meinen Namen gerufen«, sagte er überraschend.


  Sie blinzelte.


  »Vorhin«, erklärte er. »Als du mit Iestyn dort oben warst. Du hast ihn gerufen, und ich habe gespürt, dass du mich brauchtest.«


  »Das war auch so«, flüsterte sie.


  Das ist immer noch so.


  »Zwischen uns gibt es eine Verbindung. Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll. Ich habe so etwas noch nie vorher erlebt.« Er ging durch das Zimmer auf sie zu und blieb vor ihr stehen, nahe genug, dass er sie hätte berühren können. »Ich weiß nur eines: Als die Dämonen angriffen und die Verbindung hergestellt wurde, als ich glaubte, dass du gefangen oder tot warst, da verlosch die Sonne an meinem Himmel, und die Ozeane trockneten aus.«


  Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts, nicht einmal Luft.


  »Und dann sah ich dich, unverletzt und tapfer, blass vor Angst und leuchtend vor Kraft.« Er war so nahe, dass sein Atem ihr Haar streifte. Sein tiefer Blick knisterte wie ein Blitz ihre Nerven entlang. »Du erfüllst mich. Du lässt meine Sonne wieder scheinen. Du gibst mir neuen Sinn. Du weißt … Lucy, du weißt, was ich will.«


  Ihr Herz bebte. Wusste sie es wirklich?


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie davon geträumt, so gewollt zu werden, wie sie war. Sie hatte nie geglaubt, begehrenswert zu sein, hatte sich nie geliebt gefühlt.


  Hatte sich nie so gesehen, wie Conn sie sah.


  Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen. Sie hatte auch noch nie zuvor den ersten Schritt zum Sex gemacht. »Vielleicht könntest du es mir zeigen.«


  »Ja, wirklich.« Ein Lächeln wärmte seine Stimme, sah aus seinen Augen.


  Seine langen Finger fuhren über ihre Wange und umschlossen ihr Kinn. Sie erschauerte vor Erwartung und Verlangen, bereit, sich von ihm nehmen zu lassen. Sein Mund legte sich sanft, fast zart auf den ihren. Seine Lippen waren warm und überzeugend. Die Zärtlichkeit seines Kusses raubte ihr den Atem und ließ ihr das Herz fast aus der Brust springen.


  Er hob den Kopf. »Das ist nicht fair.«


  Sie öffnete die Augen. Ihre Arme umklammerten seinen Nacken noch fester. Er konnte doch jetzt nicht aufhören. Oder?


  »Was?«


  »Du solltest auch bekommen, was du dir wünschst«, murmelte er an ihren Lippen.


  Sein Necken war neu und süß, aber ihr Körper war schon weiter. Ihr Blut schoss warm und drängend durch ihre Adern. Sie drückte sich an ihn und spürte seine Begierde hart an ihrem Bauch. »Ich würde sagen, dass du gerade dabei bist, es mir zu geben.«


  »Diesen Teppich zum Beispiel«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. Seine Hand auf ihrer Hüfte liebkoste sie leicht durch die glatte Seide hindurch. Er berührte sie nur mit einer Hand, aber jeder Nerv in ihrem Körper vibrierte und war zum Leben erweckt.


  Verwirrt sah sie nach unten auf den blauen, üppig gemusterten Orientteppich. »Was?«


  Seine Lippen strichen über die ihren. Sein Körper war warm und breit und nah. »Ich habe den Teppich für dich kommen lassen. Damit deine Füße auf dem Steinboden nicht kalt werden. Aber ich habe ja auch etwas davon.«


  »Aha. Großartig.« Warum redete er immer noch?


  »Wenn ich zum Beispiel das tue«, sagte er und ging vor ihr auf die Knie.


  Er schob ihre Robe auf, atmete durch das Nachtkleid ihren Duft ein und schnupperte an ihren Schenkeln. Sein Atem verbrannte sie fast durch den Stoff hindurch. Ihre Knie zitterten, als er den Saum hob.


  Lange Minuten später gruben sich ihre Hände in sein Haar, warme, feuchte Seide unter den Fingern. Sie keuchte und wand sich, atemlos, blind.


  »O Gott«, stieß sie hervor.


  Er leckte sie noch einmal, sodass sie aufstöhnte, und drückte dann einen Kuss auf ihren Unterleib.


  »Hör nicht auf«, bettelte sie.


  »Du hast nicht gesagt, ob er dir gefällt.«


  »Wer?«


  »Der Teppich.«


  Sie starrte ihn wild an.


  »Er ist blau.« Sein Blick verweilte kurz auf dem Aquamarin an ihrem Nabel, bevor er hinauf zu ihrem Gesicht wanderte. Sein Gesicht war ganz und gar männlich und selbstgefällig zufrieden. »Deine Lieblingsfarbe.«


  »Ich bin total verrückt danach«, sagte sie, geschüttelt von Lachen und Verlangen. Verrückt nach ihm. »Würdest du mich jetzt bitte vögeln?«


  Sein Gesicht war plötzlich ganz ernst. »Ich will dich lieben.«


  Es verschlug ihr den Atem. Ihr Herzschlag setzte aus. »Ja. Jetzt.«


  »Auf diesem Teppich«, meinte er.


  »Überall.«


  Er zog sie hinunter und liebte sie, ritt sie, bis sie aufschrie und in seinen Armen kam.


  An diesem Abend ging die Sonne über dem Meer in Bannern aus Scharlachrot und Gold unter.


  


  Conn stützte sich auf den Ellbogen und studierte Lucys Profil im blassen Morgenlicht. Der andere Arm lag um ihre Hüfte. Seine Hand wölbte sich über ihrem Schenkel. Selbst im Schlaf entspannte sich ihr Gesicht nie ganz. Ihr breiter, beweglicher Mund war geschlossen und beherrscht. Schwache Linien durchzogen die Lücke zwischen den Augenbrauen.


  Nur beim Sex, nur bei ihm ließ sie ihre gewohnte Selbstbeherrschung fahren.


  Der Gedanke daran ließ seine Morgenlatte schwellen, so dass sie sich an die süßen Kurven ihres Pos schmiegte. Er beugte den Kopf, um an ihrem dichten, blonden Haar zu schnuppern, das über das Kissen floss. Sie roch nach Schweiß und Sex. Moschusdüfte, sinnlich und erregend.


  Eine Welle der Dankbarkeit und Lust überspülte ihn.


  Er schnüffelte an ihrem Hals. Sie murmelte etwas und zog die Schulter hoch, so dass die Decke verrutschte und die starke Wölbung ihres Arms, die Wölbung ihrer Brust freilegte. Ihre Haut war so glatt, so weich und feucht und wunderbar. Sein Schwanz zuckte ungeduldig. Er musste sie noch einmal nehmen. Er musste sie nehmen.


  Letzte Nacht hatte er es ihr richtig besorgt und sie hart geritten. Es erschien ihm nicht in Ordnung, sie zu wecken.


  Er lächelte über ihrem Haar, das ihn kitzelte. Also würde er es nicht tun.


  Er drehte sie nach vorn, damit er die zarten Ausbuchtungen an ihrer Wirbelsäule sehen konnte, und schob ihr Bein über seinen Schenkel. Er umschloss ihre kleinen, reifen Brüste, strich über ihre samtigen, festen Nippel, erforschte die Rundung ihres Bauchs und den Edelstein, der an ihrem Nabel baumelte, bevor er nach unten vorstieß, dorthin, wo sie noch immer warm, feucht und geschwollen von ihren Spielen war.


  Er hielt den Atem an. Vollkommen. Sie war vollkommen für ihn. Sie erschauerte und regte sich, als er einen Finger durch ihre dicken Falten schob, wirbelnd, gleitend, damit sie feuchter und noch schärfer wurde. Sie stöhnte seinen Namen. Er küsste sie auf die Schulter. Sie drückte sich an ihn, begierig nach ihm greifend. Er schob sie wieder nach vorn, beugte sie über seinen Arm. Ihre Hand krampfte sich zusammen und grub sich in seinen Schenkel. Und dann glitt er in sie hinein, hüllte sich ein in weiche, geschmeidige Hitze. Er spürte sie zucken, als er in sie eindrang, hörte ihre leisen, keuchenden Atemzüge, während er vor und zurück schaukelte. Sie war heiß, vollkommen, sie gehörte ihm.


  »Conn.«


  »Ich halte dich«, versicherte er ihr.


  Er würde sie nie wieder loslassen.


  Ihre Kontraktionen rissen sie mit, schüttelten sie, ergriffen sie beide. Er packte ihre Hüften, als sie zu krampfen begann, und saugte ihre süßen Schauer regelrecht in sich auf, während sie ins Kissen biss und immer und immer wieder kam. Er presste ihr ihren Orgasmus ab, bevor er aufstöhnte und in voller Länge in sie hineinstieß, sich in ihr entleerte, hitzig und tief.


  Langsam hörte der Raum auf, sich zu drehen. Conn kam wieder zu Atem.


  Er streichelte ihre Hüfte, und dabei wurde ihm das Herz in der Brust ganz weit. »Bitte mich um etwas.«


  Sie gähnte und lächelte zugleich. »Du meinst: um etwas anderes?« Ihre Stimme war undeutlich.


  Er lächelte breit über ihrem Kopf. »Um alles, was du willst.«


  Sie wand sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihr Haar wurde unter ihr eingeklemmt. »Meinst du das wirklich?« Sie klang nun fast vollkommen wach. Wachsam.


  »Ja«, sagte er ganz selbstverständlich.


  Sie hatte ihm alles gegeben. Ihren Körper. Ihre Zuneigung. Hoffnung für sein Volk. Es gab nichts, das er ihr nicht im Gegenzug schenken würde.


  Sie heftete ihre großen grüngrauen Augen auf ihn und sagte: »Ich will nach Hause.«


  


  In Conns Gesicht war jeglicher Ausdruck wie weggewischt. Zurück blieb eine dunkle, leere Schultafel.


  Lucy spürte einen Frosthauch, der nicht von dem kalten Luftzug herrührte, der durch die Steine hereindrang.


  »Nicht für immer«, fügte sie hastig hinzu. »Nur auf Besuch.«


  »Ich kann dich nicht gehen lassen«, antwortete Conn.


  Was gut klang, doch er ließ sie auf einmal los und stieg aus dem Bett. Sie haschte nach der Decke, als er zum Kamin hinüberging.


  Lucy betrachtete frustriert die glatten, starken Linien auf seinem Rücken. »Ich will, dass du mit mir kommst. Dass du meine Familie triffst.«


  Er ging in die Hocke, um Feuer zu machen. Das weiche graue Morgenlicht glitt liebevoll über die Wölbung seiner muskulösen Lenden, die Biegung seines Arms. »Wir haben uns schon getroffen«, gab er gedämpft zurück. »Ich kenne deinen Bruder besser, als du es tust.«


  »Du kennst Dylan. Caleb ist derjenige, der mich großgezogen hat.«


  Gelbe Flammen schossen im Kamin empor. Conn stand auf und drehte sich zu ihr um, wunderbar nackt, herrlich unbefangen. »Na und?«


  Sie riss den Blick von seinem Penis los und richtete ihn auf sein Gesicht. Er nahm es wahr, und etwas glitzerte in seinen Augen auf. Es war eine weitere Waffe in dieser stillen Schlacht, die sie austrugen: seine Erfahrung, sein Wissen und seine Sinnlichkeit gegen ihren Willen.


  Sie hob das Kinn. »Wo ich aufgewachsen bin, stellt man denjenigen seiner Familie zu Hause vor, den man liebt.«


  Ihr Herz knallte gegen ihre Rippen.


  »Süße.« Etwas an Conns Haltung und in seinen Augen wurde weicher. Er wirkte fast … erschüttert.


  Er gab seinen Platz am Feuer auf und setzte sich neben sie aufs Bett. Die weiche, dicke Matratze sank durch sein Gewicht ein. Er nahm ihre Hände, dieser Selkie, der niemals jemanden berührte, wenn es nicht gerade dem Vorspiel zum Sex diente. Sein Blick und seine Hände umschlossen sie. »Du musst verstehen, dass ich Sanctuary jetzt nicht verlassen kann. Nicht einmal, um dir einen Gefallen zu tun.«


  Das verstand sie wirklich.


  »Wegen Gau«, sagte sie.


  Und doch höhlte eine unvernünftige Enttäuschung ihre Brust aus. Wie jedes verliebte Mädchen wollte sie, dass die Menschen, die sie liebte, alle miteinander um sie waren.


  Ich will Conn sagen hören, dass er mich auch liebt. Sie schluckte hart gegen diese Erkenntnis an.


  Er nickte, weil er ausnahmsweise einer Meinung mit ihr war. Vielleicht, weil sie einer Meinung mit ihm war.


  Wie lustig, dass sie sich bei diesem Gedanken kein bisschen besser fühlte.


  »Ich kann mein Volk nicht führerlos zurücklassen«, erklärte er.


  Wie es sein Vater getan hatte.


  Sie bewunderte Conns Hingabe an seine Pflicht und an sein Volk. Aber das Gefühl der Leere in ihrer Brust ging nicht weg.


  »Ich könnte allein gehen«, schlug sie vor.


  »Nein.«


  Sie kannte diesen Blick. Jede Frau mit einem Bruder kannte diesen Blick. »Nur, um ihnen zu sagen, dass es mir gut geht.«


  »Sie haben ja nicht einmal bemerkt, dass du weg bist. Bleib«, drängte er, und dabei ruhte sein Blick warm auf dem ihren. »Hier bist du in Sicherheit.«


  Sie wollte ihm gern glauben. Aber seine Versprechungen hatten gestern nicht für ihre Sicherheit sorgen können, und ihre Anwesenheit hatte sowohl Iestyn als auch Madadh in Gefahr gebracht.


  »Was, wenn die Dämonen zurückkehren?«


  »Das werden sie nicht. Das können sie nicht. Wir versiegeln heute noch die Quellen.«


  Lucy runzelte die Stirn. Nicht, weil sie nun kein heißes Wasser mehr haben würden, sondern weil sie sich die Kraft nicht vorstellen konnte, die eine Kluft in der Erdkruste schließen konnte. »Das schafft ihr?«


  »Wir müssen«, erwiderte er grimmig und ließ ihre Hände los. »Gaus Vergehen darf nicht unbeantwortet bleiben.«


  Sie sah zu, wie er zu der Sitzwanne am Kamin ging. Er wischte mit einem Lappen über sein Gesicht, seine Achseln, seine Genitalien, den Blick in weite Ferne gerichtet, die Bewegungen flink und automatisiert.


  Wie Caleb, bevor er in den Irak versetzt worden war.


  Für Conn war sie bereits nicht mehr da. Sie erkannte die Zeichen.


  Sie ließ den Mut sinken. Sie hatte es satt, außen vor gelassen zu werden, war es müde, verlassen zu werden.


  Schon jetzt konnte sie die Insel, ja nicht einmal die Schlossmauern hinter sich lassen. Würde sie ruhig und tatenlos dasitzen, bis ihre Welt auf diesen Turm zusammengeschrumpft war? Diesen Raum? Dieses Bett?


  »Ich könnte euch helfen«, schlug sie vor.


  Con ließ den Waschlappen ins Wasser fallen. »Das ist die Arbeit eines Wächters.«


  Ihr Bruder war ein Wächter.


  Lucy fiel der Tag nach dem Überfall auf Regina wieder ein, als Dylan sie so verzweifelt zu beschützen versucht hatte. Lucy war fast über ihren Bruder gestolpert, der in der Gasse hinter dem Restaurant gekniet hatte, die Hände auf den Backsteinen der Hauswand und das Gesicht angespannt vor Konzentration. Sie erinnerte sich an das langsame Durchsickern der Macht, wie wenn sich Wasser unter der Erde sammelte, in den kühlen, stillen Kammern ihres Herzens, und sich verströmte als Antwort auf seine Not.


  Sie begegnete Conns Blick erneut. »Ich könnte euch helfen«, wiederholte sie, und diesmal war sie sich sicher.


  Conns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Es könnte gefährlich werden. Wenn Gau deine Anwesenheit spürt –«


  »Gestern habe ich ein ganzes Rudel seiner Wölfe zur Hölle geschickt«, sagte Lucy so trocken, wie sie konnte. »Ich nehme an, ich habe bereits seine Aufmerksamkeit erregt.«


  Conns Brauen flogen überrascht nach oben.


  Lucy saß ganz still, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  Bitte, dachte sie. Sie wusste, dass er nicht mit ihr nach Hause fahren würde. Er konnte seine Pflichten hier nicht vernachlässigen. Nicht jetzt. Vielleicht niemals. Aber sie mussten irgendwie auf Augenhöhe kommen.


  Er konnte nicht Teil ihres alten Lebens werden. Würde er sie in seinem Leben akzeptieren?


  Er stand nackt vor ihr, groß, dunkel und so eindrucksvoll wie immer. Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem langsamen, seltenen Lächeln. »Dann werden wir ihm entgegentreten«, sagte er. »Zusammen.«


  Ihr Herz erbebte. »Bist du dir sicher?«


  »Das bin ich«, antwortete er und reichte ihr seine Hände, um sie an sich zu ziehen und zu küssen.


  


  Caleb Hunter strich mit den Fingern über den glatten, flachen Bauch seiner Frau. Sie fühlte sich nicht anders an. Hier oder … Er fuhr weiter nach oben zu ihren üppigen, vollen Brüsten. »Du bist dir sicher.«


  Maggie kicherte, streckte sich wie eine Katze und schnurrte fast unter seiner Berührung. »Ja.«


  »So bald schon.«


  »Ja.«


  Freude, Sorge, Angst drängten sich in seiner Brust. Er holte vorsichtig Luft. »Musst du keinen Test oder so was machen?«


  »Liebster Caleb.« Ihre Hand umschloss seine Wange. »Ich weiß, wie viel Wert ihr Polizisten auf Beweise legt. Aber ich weiß es in meinem Herzen. Wir bekommen ein Baby.«


  »Wann?«


  »Ich würde sagen: ein paar Monate, nachdem Dylans und Reginas Baby kommt.«


  So bald schon. Die Dämonen hatten Regina aufs Korn genommen, sobald sie schwanger gewesen war.


  »Ist es …« Er hielt inne, weil Besorgnis ihm die Zunge schwermachte, ihm die Kehle zuschnürte.


  Maggies Augen glitzerten im Dunkeln. »Ein Mensch?«


  Es kümmerte ihn einen Dreck, ob ihr Baby mit Flossen und einem Schwanz geboren werden würde, solange seine Frau glücklich war. Und nicht in Gefahr.


  »Gesund.«


  Maggie lächelte. »Dem Baby geht es gut. Mir geht es gut. Es ging mir nie besser.«


  »Gut.« Er zog sie in seine Arme und drückte ihren schlanken, nackten Körper eng an sich. »Ich zittere vor Angst«, gestand er.


  »Das habe ich gemerkt.« Sie küsste ihn. »Mach dir keine Sorgen, mein Liebster. Du wirst ein großartiger Vater werden.«


  O Gott. Alles Blut zog sich aus seinem Kopf zurück. Gut, dass er ohnehin schon lag. »Und du wirst eine wunderbare Mutter werden.«


  »Das hoffe ich.« Sie lachte atemlos, und es klang jung und unsicher. »Ich habe nicht viele Vorbilder, an denen ich mich orientieren könnte.«


  Caleb dachte an seine Mutter, die ihn verlassen hatte, und an seinen Vater, der seinen Kummer und Groll im Alkohol ertränkt hatte.


  »Ich auch nicht«, entgegnete er trocken.


  Doch Maggies Freude ließ keinen Raum für Zweifel.


  »Oh, deine Familie!«, rief sie. »Wir müssen es ihnen erzählen.«


  Er spürte den Stachel der Angst. »Noch nicht.«


  »Doch«, beharrte sie. »Jetzt. Ich bin so glücklich. Ich will, dass sie sich auch freuen.«


  »Maggie …«


  »Alles wird gut«, sagte sie. »Alles ist wunderbar. Was soll denn schon passieren?«


  


  
    [home]
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  Die Anspannung in der Höhle war so deutlich spürbar wie der Dampf und der Gestank nach Schwefel. Blaues, magisches Licht floss über die feuchtkalten Wände und kräuselte sich auf der Wasseroberfläche.


  Conn hatte um Lucys willen das Licht herbeigezaubert, damit sie im Dunkeln nicht stolperte. Ihre Augen waren nicht wie Selkie-Augen dazu geeignet, unter der Erde zu sehen.


  Was auch immer er im Turm zu ihr gesagt hatte: Sie gehörte nicht hierher.


  Conn bemühte sich gewissenhaft um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck und noch gewissenhafter um Konzentration. Lucy hatte sich das Recht verdient, bei seinen Wächtern zu stehen. Und die ganze, unangenehme Wahrheit war, dass er sie und ihre Kraft vielleicht noch brauchen würde.


  Die Kinder der See hatten keine Macht über diese Pforte zur Hölle, die von rivalisierenden Elementen geformt worden war: von Erde und Feuer. Conn und seine Wächter konnten einen ganzen Spalt zwischen den Kontinentalplatten nicht einfach verschließen. Aber sie konnten ihn versiegeln, indem sie mit Hilfe von Magie eine Art Propfen hineintrieben, so wie früher die Bauern ihre Steinhäuser mit Lehm abgedichtet hatten.


  Wenn Conn nur ihrer aller Kräfte vereinigen könnte. Er sah sich im Kreis um. Selkies waren von Natur aus Einzelgänger. Es fiel ihnen nicht leicht zusammenzuarbeiten. Selbst hier, selbst jetzt wichen die Energien vor seinem Zugriff zurück und stoben in alle Richtungen davon, wie Fische in einem Netz.


  Mit Bedacht öffnete Conn die geballten Fäuste und ließ seine Gedanken unter die trübe Wasseroberfläche des Tümpels treiben. Er schickte seinen Geist auf Wanderschaft mit der warmen, blubbernden Strömung, die in unergründliche Tiefen wirbelte, und zog seine Wächter wie eine Ankerkette im Dunkeln hinter sich her.


  Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Brausen erfüllte seine Ohren, seinen Kopf, während sein Geist durch das schmeichelnde Wasser, durch die mineralischen Ablagerungen hinabsank.


  Seine Augen brannten, ebenso seine Lungen. Sein Geist setzte seinen Abstieg fort, während sein Körper am Rande des Tümpels wie festgewurzelt verharrte. Die Gegenwart der Wächter zerrte an ihm wie Bojen an einer Leine. Lucy schwebte über ihm wie Sonnenlicht auf dem Wasser.


  Er musste noch tiefer gehen, um die Pforte zu versiegeln.


  Hinab durch das kochend heiße Wasser, wo die blaugrünen Algen blühten. Hinab, dorthin, wo die Hitze alles Leben tötete und nichts mehr gedieh, atmete, sich regte, wo nur noch Steine waren und das Wasser, das durch den Fels sickerte.


  Conns Schläfen klopften. Er war zu lange in seinem Turm gewesen, im hellen Licht, an der kalten Luft. Der Druck der Tiefen zerquetschte seine Brust. Seine Zweifel wurden wie Sediment aufgewühlt und vernebelten seinen Geist.


  Und dennoch drängte er weiter, drang er hinab, durch winzige Spalten im Fels, auf der Suche nach dem leuchtenden, geschmolzenen Faden, dem Riss in der Welt, dem Zünglein an der Waage von Erde und Feuer.


  Er konnte nicht atmen.


  Das Brüllen in seinen Ohren war nicht mehr Wasser, sondern Feuer. Rauch und Dunkel machten ihn blind. Vibrationen schüttelten ihn wie der Lärm einer sich nähernden Armee auf der Straße oder das Beben eines brennenden Hauses, bevor es unter den Flammen einstürzte.


  Man hatte ihn bemerkt.


  Jemand kam.


  Gau.


  Spürte er, nur einen Moment lang, Lucy über ihm zittern?


  »Mein Lord Conn.« Die Stimme war in Conns Kopf, Gaus Stimme, ohne dass Lippen oder eine Zunge die Worte geformt hätten, und doch erkannte er sie wieder. Atemlos, wenn man Worte ohne Luft so beschreiben konnte. Der Dämonlord musste herbeigeeilt sein, um ihn abzufangen. »Welche Überraschung.«


  Conns Wut loderte in einem flammenden Meer der Raserei auf, das das weiche Gewebe seines Mundes wegfraß und ihm die Kehle verbrannte. Keine Überraschung, du Hurensohn. Du hast Sanctuary entehrt.


  Aber Raserei war Gaus Waffe, begriff Conn. Um ihn abzulenken, um ihn von seinem Ziel abzulenken.


  Wenn Conn es auf dieser Ebene mit dem Dämon aufnahm, konnte er nicht gewinnen. Dann würde er vielleicht nicht einmal überleben.


  Er verschloss seine Augen und Ohren. Er wurde wie Wasser, klar und ruhig, während er sich durch Gesteinsschichten sinken ließ, sich in der Bewegung auflöste.


  Er fühlte Enya wie einen Strahl aus Quecksilber hinter sich und Griff gleichförmig und hartnäckig wie Regen. Morgan, ein Speer aus Eis, suchte sich seinen eigenen Weg durch den Fels. Lucy … Wo war Lucy?


  Angst flackerte auf, grell, verzehrend.


  Eine weitere Falle, begriff Conn und konzentrierte sich wieder auf die Pforte.


  Da. Eine rote, brodelnde Kluft in der verwundeten Erdkruste, kochend vor Energie. Das Tor zur Hölle.


  Gau war noch immer bei ihm, in ihm. Die Worte des Dämons brannten in seinen Geist Löcher wie in Papier, glühend heiß, leer.


  Das kannst du nicht tun.


  Fordere unsere Feindschaft nicht heraus.


  Tu’s nicht … Tu’s nicht …


  Dein Vater war klüger.


  Willst du den Frieden dafür aufs Spiel setzen? Für sie.


  Lucy.


  Der Gedanke nahm Gestalt an, es war seiner oder der von Gau. Ihre Geister waren einander so nahe, dass Conn sie nicht länger unterscheiden konnte. Der Dämon stürzte sich auf ihren Namen, verschlang ihn, ihr Bild, um seiner Energie und Conns Ängsten neue Nahrung zu geben.


  Sie ist all das hier nicht wert.


  Die Tochter der Atargatis, dachte oder sagte Conn.


  Und doch eine Sterbliche. Ein Mensch. Sie wird nicht leben. Nichts hat Bestand, das nicht zur Ersten Schöpfung gehört.


  Ihre Gedanken prallten zusammen, stießen zu, parierten, mit Argumenten, die so scharf und elastisch waren wie Stahl. Conn hatte dem Angriff des Dämons auf seine Gedanken widerstanden, doch Gaus mentale Herausforderung verlockte ihn zum Kampf. Sein Geist war schon immer seine Stärke und seine Schwäche zugleich gewesen. Seine Argumente brachten seine Wächter rasch ins Hintertreffen. Bald war er allein, gefangen in einem rasenden geistigen Kräftemessen mit dem Dämonlord.


  Du hast den Frieden gebrochen.


  Du hast das Gleichgewicht gestört.


  Ein Akt der Aggression …


  Notwehr …


  Das Portal explodierte. Hitze versengte sein Haar, sein Fleisch, seine Hoffnung. Der stechende Gestank von Brennendem verstopfte ihm die Nase.


  Gib sie uns, sang das Feuer, und es wird wieder Frieden sein.


  Con öffnete seinen Mund, um gegen die Flammen anzukämpfen, und das Feuer drang in ihn ein, fraß seine Zunge, versengte Rachen und Lungen.


  Gib sie uns, oder wir werden Sanctuary zerstören.


  Er wankte. Geist und Herz waren so tot und trocken wie Knochen. Er musste … Was? Es gab etwas, das er wollte. Etwas, das er tun musste.


  Verschließe den Spalt. Ein Murmeln wie von Wasser.


  Lucy. Ihr Name zischte, war ein Tropfen in seinem Mund. Er keuchte, eingezwängt zwischen Hunderten Metern Fels und der feurigen Grube unter ihm.


  Verschließe den Spalt.


  Es schüttelte ihn, während er magische Linien legte und selbst ganz leer wurde, um ein lebendes Siegel über dem Tor zur Hölle zu formen und sich selbst in den Zauber einfließen zu lassen.


  Zu wenig, raunte Gau. Zu spät.


  Eine Vision brannte sich in Conns Gehirn und ließ seine Seele verkümmern. Seine Wächter waren verloren, gefangen wie Meereskreaturen, die die Ebbe zurückgelassen hatte, jeder in seinem eigenen Gezeitentümpel, seiner eigenen Hölle. Sterbend. Vertrocknend.


  Die Flammen brüllten.


  Verzweifelt presste Conn seinem Fleisch, seinen Knochen Magie ab, um sie wie Blut zu vergießen.


  Er vergoss sich selbst wie ein Glas Wasser in den brennenden Sand.


  Und spürte, wie seine Kraft, wie sein Geist verdampfte.


  


  Lucys Nase juckte.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht zu kratzen. Sie wollte keine Bewegung machen, die Conn vielleicht stören oder die Wächter von dem ablenken konnte, was auch immer sie taten, während sie herumstanden und in den Tümpel starrten.


  Die Wasseroberfläche zitterte wie die Lider eines träumenden Schläfers. Die Luft war heiß und schwül. Lucy maß die Zeit nach Herzschlägen, während sie sich anstrengte, wachsam zu bleiben. Was ging hier vor sich?


  Anfangs hatte sie wenigstens noch die Präsenz der anderen gespürt. Sie glühten in der halbdunklen Höhle wie Edelsteine in einer Mine: Conn, so strahlend und hart wie ein Diamant, und Griff mit seinem großen, warmen, rubinroten Herzen. Der, den Conn Morgan nannte, war schwarz wie Onyx, und die Frau neben ihm rund und schimmernd wie ein Opal.


  Aber als die Minuten – Stunden? – vergingen, schwand Lucys Bewusstsein für ihre Anwesenheit. Vielleicht, wenn sie sich an den Händen gehalten hätten, wie es Kinder taten, um sich zu trösten oder zu verhindern, dass sie sich verirrten … Aber Selkies berührten sich nicht.


  »Ich fasse dich an«, hatte Conn widersprochen. »Ich war schon in dir.«


  Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.


  Das blaue Licht war trüber geworden. Durch den Dampf? Oder waren auch die anderen dabei, einzunicken?


  Die Hitze war übermächtig. Betäubend. Lucy ließ den Kopf hängen. Eine Schweißperle rollte ihre Nase hinunter und tropfte auf ihre Bluse.


  Mit einem verstohlenen Seitenblick wischte sie sich mit dem Handgelenk über die Nase.


  Niemand nahm davon Notiz. Gut.


  Niemand bewegte sich. Kein bisschen.


  Tatsächlich …


  Mit einem komischen Gefühl im Bauch runzelte Lucy die Stirn. Tatsächlich schienen sie kaum zu atmen.


  »Conn?« Ihre Stimme bebte wie die Oberfläche des Tümpels.


  Keine Antwort. Das komische Gefühl breitete sich aus. Wuchs.


  »Conn!« Ihr Ruf wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen und pflanzte sich in die hintersten Winkel fort. Genau wie in ihren Alpträumen. »Griff? Conn …«


  


  Schmerz verzehrte ihn.


  Schmerz und Verbrennungen. Er lag quer über dem Schlund der Hölle wie ein Gefangener auf der Folterbank, wie geschmolzenes Wachs auf dem Verschluss einer Flasche. Durch seine Knochen tobte Feuer. Flammen jagten durch seine Adern und fraßen an seinem Herz.


  Lucy, mein Herz …


  Er hatte nicht gedacht, dass er sie liebte. Selkies liebten nicht. Oder starben nicht. Er würde auf immer und ewig in Todespein leben, solange noch ein Funken Leben in seinem Körper dort oben war.


  Solange sein Wille ausreichte.


  Er lag da und verbrannte.


  


  Lucy packte Conns Arm, der so steif, so kalt, so unempfänglich wie sein Gesicht war. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.


  »Hilfe!«, rief sie.


  Aber jeder, der ihr hätte helfen können, war bereits da, blind und stumm wie eine Puppe im Schaufenster eines Kaufhauses.


  Sie packte Griff auf der anderen Seite. Energie sprühte und biss sich durch ihren Körper. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Ihre Nerven knisterten. Als ob eine Gabel in einen Toaster gerammt worden wäre. Als ob ihre Berührung eine Verbindung hergestellt hätte.


  Griff stöhnte und holte erschauernd Luft.


  Angst und drängende Eile machten ihre Erleichterung zunichte. Sie verstärkte ihren Griff um seinen Arm. »Conn?«


  Griff sah sie aus übernächtigen Augen an. »Zu tief«, murmelte er. »Ich konnte nicht –«


  Sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Keine Geduld. Die Liebe schärfte ihren Verstand. Furcht drückte wie ein Messer gegen ihre Kehle. Sie schüttelte ihn. »Helfen Sie mir«, sagte sie heftig.


  »Mädchen …«


  »So.« Sie wollte Conn nicht loslassen, der so still, so kalt neben ihr stand. Sie streckte die freie Hand aus, an Griff vorbei, und packte die Frau auf seiner anderen Seite. »Halten Sie sie fest. Ihren Arm. Wir müssen …«


  Was?


  »Einen Kreis bilden«, entschied sie. »Wir alle.«


  Griff warf ihr einen verwirrten Blick zu, doch er gehorchte.


  Die Frau neben ihm regte sich und schnappte nach Luft.


  Lucy trat, Qualen der Ungeduld ausstehend, von einem Fuß auf den anderen, während die Wächter murrend erwachten, während Griff sie in den Kreis schob und sie Händchen halten ließ, als müsste er widerstrebende Fünftklässler zum Squaredance nötigen.


  Der silberhaarige Mann, Morgan, nahm den Arm des Mannes neben ihm. Er sah mit verkniffenem Mund zu Lucy. »Warum?«


  Sie biss sich auf die Lippen. Sie wusste keine Antwort. Sie wusste nur, mit dem Instinkt der Lehrerin, was im Notfall zu tun war. Haltet euch an den Händen. Bildet eine Reihe. Bleibt zusammen. Damit niemand verloren geht.


  Der Druck in ihrer Brust schwoll an. Ihr Atem entwich in einem Schluchzer.


  Ach, Conn.


  


  Er weinte ohne Tränen. Schrie ohne einen Laut, ohne Kehle oder Mund. Kehle und Mund waren weggebrannt, Sein und Erinnerung fort. Nur sein Wille war ihm geblieben, wie der Faden eines Spinnennetzes quer über dem Tor zur Hölle.


  Ach, Conn.


  Ein Name erstand aus der Asche.


  Sein Name, in einer Stimme … Ihrer Stimme. Der seiner Geliebten. Sie rief seinen Namen und weinte.


  Ihre Tränen waren wie süßer Balsam, wie kostbarer Regen für ihn. Er schreckte auf, versuchte, Kraft für eine Antwort aufzubringen, ihr für ihre Tränen zu danken, aber es war nicht genug übrig von ihm, um zu reagieren.


  Er schloss die lidlosen Augen und brannte weiter.


  Aber ihre Stimme wollte ihn nicht gehen lassen.


  Ihre Worte tropften in seine ausgedörrte Seele, rannen durch seine Adern, sickerten ins Mark seiner Knochen. Ihre goldenen Tränen öffneten Kanäle für nachfolgende Ströme, Quellen der Kraft, Rinnsale der Macht. Die Ströme von Griff, Morgan, Enya vereinigten und vermischten sich. Die Quelle wurde zum Bach und der Bach zum reißenden Strom, der durch Conn donnerte wie eine Springflut. Er war zerschunden, geblendet, ertaubt, dankbar.


  Die goldene Flut brauste den Spalt entlang und bahnte sich brennend den Weg durch seine Seele, ertränkte das Brüllen des Feuers und überschwemmte die Schwelle zur Hölle. Er wurde erfasst, ergriffen von einer riesigen Welle der Kraft, die ihn emporschleuderte und ans Ufer warf.


  Als er die Augen öffnete, befand er sich in den Höhlen unter dem Schloss, und Lucy hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  Mit Tränen in den Augen lächelte sie ihn an. »Willkommen daheim.«


  


  »Gehen wir spazieren?«, fragte Conn mit seiner kühlen, gleichmütigen Stimme.


  Beim Wort »spazieren« sprang Madadh vom Kamin auf. Bei der bloßen Aussicht auf diese kleine Flucht begann er zu hecheln.


  Lucy wusste genau, wie sich der Hund fühlen musste. »Draußen vor den Mauern?«


  Conn nickte.


  Sie sah auf das Schwert an seiner Hüfte. »Ist es sicher?«


  »Das Portal ist geschlossen«, erinnerte er sie. »Dank dir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat.«


  »Du hast uns vereint. Du hast unsere Macht verstärkt.«


  »Habe ich das? Ich wollte nur … Ich musste einfach etwas unternehmen, weißt du?«


  »Ja.«


  Er musste nicht mehr sagen. Mehr als jeder andere verstand der Sohn des Llyr, dass man angesichts einer erdrückenden Übermacht tat, was man konnte, mit dem, was man hatte.


  Er sah nicht … so alt aus, wie er war. Aber er wirkte heute Abend müde. Menschlich. Die Strapazen des Tages hatten die Furchen in seinen Mundwinkeln vertieft und die Haut über seinen Wangenknochen straffer gezogen. Sorge schnürte ihr die Kehle zu.


  »Ich hole meinen Mantel«, sagte sie.


  Er lächelte ihr zu, ein seltenes, strahlendes Lächeln, das sein strenges Gesicht verwandelte. Doch die Schatten lauerten weiter in seinen Augen.


  Augen eines Kriegers, dachte sie mit einem weiteren kurzen Anflug von Besorgnis. Sie hatte ihn von der Schwelle zur Hölle zerren können, aber sie konnte ihm die Erinnerung an das, was er durchgemacht hatte, genauso wenig erleichtern, wie sie Caleb hatte helfen können, als er aus dem Irak heimgekehrt war.


  Als sie ihren Mantel von der Garderobe nahm, schoss ihr eine Erinnerung durch den Kopf: Conn, wie aus Marmor und Mondlicht gemeißelt, wie er aufs Meer hinausblickte, so müde, so stolz, so allein.


  Nun, jetzt war er nicht mehr allein.


  Sie zog das Seehundfell von ihrem Bett und drehte sich zu ihm um. Ihr Herz hämmerte in der Brust. »Ich bin so weit«, sagte sie.


  Er erstarrte.


  Sie stammelte eine Erklärung. »Ich dachte … Nach dem Tag, den du hattest … Hier.« Sie hielt ihm das Fell hin.


  Er rührte keinen Finger, um es entgegenzunehmen. »Du gibst mich frei.«


  Hörte sie ein Fragezeichen am Ende des Satzes?


  »Ich denke schon.« Er war ein Kind der See. Die See konnte ihn heilen. In ihre Geste hatte sie nicht mehr Bedeutung gelegt als das. Aber … »Ich meine: ja. Ich will nicht, dass du dich wie mein Gefangener fühlst.«


  Er hob die Augenbrauen. »Ihr Menschen habt ein Sprichwort: Wenn du ein Leben rettest, gehört es dir. Du hast heute mehr als mein Leben gerettet.«


  »Und du hast meines gestern gerettet.«


  »Nachdem ich dich gegen deinen Willen hierhergebracht hatte«, wandte er ein. »Ich wollte nur, dass wir quitt sind.«


  Sie schluckte. Sie war nicht gut darin, Gefühle in Worte zu fassen. In ihrer Familie machte man das nicht. Und Selkies hatten vermutlich gar keine Gefühle, über die man hätte sprechen können. Aber in einer Mischung aus Verletztheit und Anstand platzte es aus ihr heraus: »Zur Hölle mit dem Quittsein. Ich rechne verdammt noch mal nichts auf, okay? Ich bin hier, weil ich hier sein will. Ich entscheide mich, hier zu sein. Jetzt. Bei dir.«


  Seine silberfarbenen Augen glänzten. »Und du willst mir dieselbe Entscheidungsfreiheit lassen.«


  »Ich …« Sie holte hastig Luft. »Ja.«


  Er durchmaß den Raum in zwei Schritten. Er nahm ihre Hände. Das Seehundfell fiel zwischen ihnen zu Boden. Dann hob er ihre Hände an seine Lippen, eine nach der anderen, küsste sie außen und innen. Seine Lippen waren warm. Wie sein Blick.


  »Dann entscheide ich mich für dich«, sagte er. »Nur für dich. Jetzt und in alle Ewigkeit.«


  


  Später, viel später stiegen sie den schmalen, zerklüfteten Pfad zum Strand hinunter. Das Meer hatte die Beschaffenheit von gehämmertem Silber, der Himmel war wie geschmolzenes Gold.


  Lucy fühlte sich angenehm schwach, warm und befriedigt. Jedes Mal, wenn Conn sie liebte, fühlte sie sich ihm näher. Fühlte sie sich freier, sie selbst zu sein.


  Und doch: Wie gut kannten sie sich nach nur zwei Wochen wirklich? Er hatte noch nie gesagt, dass er sie liebte. Sie hatte nie gesehen, wie er sich verwandelte.


  Sie blickte auf das schwarze Seehundfell, das er sich über die Schulter gelegt hatte, und kämpfte gegen ein Frösteln an. »Fang schon an«, sagte sie. »Ich sehe zu.«


  Er zog das weite Hemd über den Kopf. Er hatte einen schönen Körper. »Komm mit.«


  Sie zuckte zusammen. Die Selbsttäuschungen und Einschränkungen eines ganzen Lebens drehten ihr den Magen um. »Oh, ich …«


  Konnte das noch nie.


  Kann das nicht.


  Will das nicht.


  »Du warst doch schon mal im Wasser«, erinnerte er sie.


  Ihr Herz stolperte vor Panik. »Aber nicht bei dieser Kälte.«


  Er bückte sich, um den Messergurt an seiner Wade abzuschnallen und die Hose auszuziehen. Seine langen, gewölbten Füße waren bereits nackt. Seine Zehen … zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er Schwimmhäute hatte.


  Sie riss ihren Blick los und heftete ihn wieder auf sein Gesicht.


  »Du hast für mich der Hölle getrotzt«, sagte er leise, ohne die Augen von ihr zu wenden. »Willst du nicht mit mir ins Meer kommen?«


  Wie hätte sie es ihm abschlagen sollen, wenn er es so ausdrückte?


  Sie biss die Zähne zusammen und blieb reglos stehen, während er ihr den Mantel aufknöpfte, den Rock über ihre Taille streifte und ihr die Bluse über den Kopf zog. Die Kleider, die sie auf Sanctuary trug, bedeckten mehr Haut und bargen weniger Herausforderungen für einen Mann als ihre Jeans zu Hause. Während er sie auszog, waren seine Hände eifrig damit beschäftigt, zu berühren, zu streifen, zu streicheln, zu umschließen. Schließlich war sie nackt und fröstelte vor Kälte und Angst und Verlangen.


  Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie kreuzte die Arme über den Brüsten und presste die Schenkel zusammen.


  »Weißt du, wenn das Eis schmilzt, machen wir auf World’s End auch den Eisbärensprung ins kalte Wasser«, stammelte sie nervös, als er sie, den muskulösen Arm um ihre Taille gelegt, hinab zu der Linie aus Schaum dirigierte. »Aber eigentlich geht niemand nackt ins Wasser.«


  Conn lächelte sie aus strahlenden Augen an. »Vertrau mir«, flüsterte er. »Vertrau dir.«


  »Für dich ist das leicht … Scheiße, ist das kalt.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen.


  Conn zog sie an seine breite, nackte Seite, während ihr das Wasser bis über die Knie stieg. »Alles in Ordnung. Halt dich an mir fest.«


  Sie klammerte sich an ihn, dankbar für seine Wärme. Seine Unterstützung. »Was ist mit deinem, äh …« Mit der freien Hand deutete sie zum Strand, wo das Seehundfell in einem Knäuel im Sand lag.


  »Nicht beim ersten Mal. Nicht bei deinem ersten Mal. Du wirst mich brauchen.« Sein Gesicht war ernst, aufmerksam, wie damals, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.


  Mit einem erneuten innerlichen Erschauern begriff Lucy, dass er nicht damit rechnete, es würde einfach werden. Was hatte Iestyn gesagt? »Das erste Mal ist schlimm … Man muss sein eigenes Fell aus dem Inneren gebären. Es sind Schmerzen, als würden einem die Eingeweide herausgerissen.«


  Mist.


  Sie holte Luft und watete tiefer ins eisige Wasser. Kälte bohrte sich mit tausend Speeren in ihre Füße, riss an ihren Beinen, wirbelte auf die Stelle zu, an der ihre Schenkel zusammenliefen. Sie ballte die Fäuste und schob sich zentimeterweise in die Brandung vorwärts.


  »Braves Mädchen«, lobte Conn.


  Sie nickte schwach und machte einen weiteren Schritt nach vorn.


  Schmerz schoss durch ihren Bauch, weiß glühend, Übelkeit erregend. Ihr Körper sperrte sich, zuckte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr ein Schürhaken in den Magen getrieben. Sie konnte nichts mehr sehen. Konnte nicht mehr atmen. Konnte nicht mehr schreien.


  Conns Arm war wie eine Eisenklammer um ihre Taille. Er hielt sie im eiskalten Wasser aufrecht, während sie Todesqualen in den Wellen litt. Wie schlimmste Krämpfe, so, wie sie sich das Kinderkriegen vorstellte, wie der Tod …


  Schweiß brach auf ihrem Gesicht aus. Keuchend legte sie den Kopf an seine Schulter und betete, dass der Schmerz vorbeigehen möge.


  Sicher musste er irgendwann vorbei sein.


  Conn fluchte und zog sie aus der Brandung. Sie stolperte. Er hielt sie fest und schirmte sie mit seinem Körper ab. Sie klammerte sich zitternd an ihn. Er drückte seine Lippen auf ihr Haar.


  »Mir geht’s … gut«, stieß sie hervor. »Lass mich nur wieder zu« – Verstand – »Atem kommen, dann probieren wir es noch mal.«


  Vielleicht. Wenn sie sich vorher nicht übergeben musste oder ohnmächtig wurde.


  Er runzelte die Stirn. »Etwas hält dich zurück.«


  »Ja«, witzelte sie durch ihre klappernden Zähne hindurch. »Diese Höllenschmerzen.«


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Etwas anderes.«


  »Du meinst, so sollte es sich eigentlich nicht anfühlen?«


  »Nicht, wenn du dich nicht verwandelst.«


  Sie zuckte zusammen. Wenigstens vermutete er nicht mehr, dass sie etwas unterdrückte oder verdrängte oder so.


  »Ich hab’s wirklich versucht«, verteidigte sie sich.


  »Ja.«


  Diese eine Silbe – »Ja« – klang gut und verlässlich. Die Übelkeit in ihrem Magen besserte sich etwas.


  Doch Conn runzelte noch immer die Stirn, während er aufs Meer hinaussah.


  Sie biss sich auf die Lippen. »Vielleicht bin ich ja doch keine Selkie«, schlug sie vor.


  Er antwortete nicht.


  »Bist du enttäuscht?«, fragte sie.


  Er blickte, offensichtlich überrascht, auf sie herab. »Nein«, antwortete er. »Du hast mich so akzeptiert, wie ich bin. Ich kann nichts weniger als dasselbe tun.«


  Das Echo ihrer eigenen Worte verschlug ihr den Atem: »Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, gewollt zu werden. So, wie ich bin.«


  »Komm.« Er hob ihren Mantel vom Sand auf und wickelte ihn um sie. »Du musst dich aufwärmen.«


  Ihr Blick fiel auf das Seehundfell, das gerade außerhalb der Reichweite der Wellen lag. »Und was ist mit dir?«


  Sein Gesicht legte sich in die vertrauten, eindrucksvollen Falten. Er bückte sich nach ihrem Rock und ihrer Bluse. »Zuerst kommt meine Pflicht dir gegenüber.«


  Das, dachte sie, war seine Stärke. Und ihr Problem. Sie wusste seine Fürsorge zu schätzen. Aber wer sorgte für ihn?


  »Du kannst nicht immer deine Wünsche, deine Bedürfnisse hintanstellen, nur weil du dich für alles und jeden verantwortlich fühlst.«


  Als sie die Worte aussprach, glaubte sie sogar daran. Wer wusste das schon?


  Conn kniff ärgerlich den Mund zusammen. Das war in Ordnung, sagte sich Lucy. Ärger war ein Gefühl. Mit seinen Gefühlen wurde sie fertig.


  »Aber ich bin verantwortlich«, gab er kühl und pikiert zurück.


  »Was einer der Gründe dafür ist, dass ich dich liebe«, bemerkte sie aufrichtig. »Aber manchmal – jetzt zum Beispiel – kann diese Verantwortung warten. Ich kann warten.«


  »Das solltest du aber nicht.«


  Sie grub die Fersen in den Sand. »Du auch nicht.«


  Sie sah den Aufruhr in seinen Augen, die so grau wie Sturmwolken waren.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte sie sanft.


  »Selkies treiben dahin, wie die See dahintreibt. Das Wasser ist unser Blut, unser Zuhause, unser Leben. Aber wenn wir überleben sollen, muss jemand an Land bleiben, um vernünftige Entscheidungen zu treffen und zu regieren.«


  »Jemand muss erwachsen sein«, murmelte sie.


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie bewunderte Conns Entscheidung, sein Amt anzutreten, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Hatten nicht sie und Caleb, jeder auf seine Weise, versucht, das Gleiche zu tun? Aber es hatte sie einen Teil ihrer Kindheit gekostet.


  Es hatte Conn einen Teil seiner selbst gekostet.


  »Du glaubst, dass man vergisst, wer man ist, wenn man sich verwandelt? Dass du draußen auf See bleiben würdest wie dein Vater?«


  Conns Gesicht war so trostlos wie der Februar. »Dass ich es mir wünschen würde. Ja.«


  »Ich glaube das nicht.« Sie bückte sich, wie er es getan hatte, und hob sein Seehundfell vom Sand auf. »Du wirst wiederkommen.«


  »Das kannst du nicht wissen.« Seine Stimme klang erstickt.


  »Vertrau mir, hast du gesagt, weißt du noch?«, zitierte sie ihn leise. »Vertrau dir. Und verrückterweise habe ich das getan. Das tue ich immer noch.«


  Im Widerspruch zu all ihren Erwartungen und Erfahrungen vertraute sie darauf, dass er sie nicht verlassen würde.


  Sie hielt ihm das schwere Fell entgegen. »Ich weiß es, weil ich dich kenne. Wir sind miteinander verbunden. In alle Ewigkeit, wie du gesagt hast.«


  


  Das nasse Leder von Lucys Stiefeln scheuerte an ihren Knöcheln, als sie den Pfad zum Turm hinaufstieg. Madadh lief voraus.


  Conn hatte darauf bestanden, dass sie mit dem Hund ins Schloss zurückkehrte. Doch als sie den Kamm erreichte, drehte sie sich zu einem letzten Blick auf den Strand um.


  Ihr Geliebter stand am Rande des Wassers, ein Standbild männlicher Schönheit, gegossen in schimmernde Bronze. Die sinkende Sonne polierte die harte Krümmung seiner Schultern, die festen Muskeln seiner Beine und setzte das goldene Medaillon um seinen Hals in Brand. Schaumkronen umspielten seine Füße.


  Lucy hielt den Atem an. Sie drückte sein Hemd an ihre Brust.


  Mit der Eleganz eines Matadors schwang er das Seehundfell durch die Luft, unterstützt von einem Windhauch, der den schweren Pelz emportrug und Lucy das Haar in die Augen blies. Sie zerrte hastig an den wirren Strähnen.


  Conn war fort.


  An seiner Stelle bäumte sich nun ein gewaltiger Seehundbulle am Strand auf.


  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schreck, Schmerz, Staunen und Protest aufzuschreien.


  Er war so groß. Er – Conn – war so groß, mindestens doppelt so groß wie als Mann.


  Das Tier – er – wälzte sich über die Felsen, plump, unbeholfen und kraftvoll. Das Wasser rauschte heran, ihm entgegen.


  Die erste Welle benetzte seine Flanken. Schon die nächste schlug über seinem Kopf zusammen. Die Brandung explodierte in einem Aufruhr aus Wucht und Bewegung, und dann war er bereits jenseits der Brecher, eins mit dem Wasser und plötzlich anmutig, plötzlich befreit.


  Seine Schönheit schnürte ihr die Kehle zu. Verlangen erfüllte ihre Brust.


  Sie hatte schon früher Seehunde gesehen.


  In Maine.


  Aus der Ferne.


  Sie hatte die geschmeidigen, dunklen Köpfe aus der glänzenden See auftauchen sehen, ohne dass sie dabei an Magie gedacht hätte. Ihre Augen waren groß, weise und rund und menschlich genug, dass sie Legenden hervorbringen oder die Sehnsüchte einsamer Seeleute wecken konnten.


  So zumindest hatte Lucy gedacht.


  Sie hatte sich niemals etwas oder jemanden wie Conn vorstellen können.


  Er tauchte auf und ab mit fließender Kraft und Freude, entfernte sich und nahm Kurs auf das offene Meer. Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt.


  Ihr Gesicht war nass. Sie schmeckte Salz. Gischt oder Tränen?


  Er würde wiederkommen, sagte sie sich mit unerwarteter Heftigkeit. Sie waren miteinander verbunden. In alle Ewigkeit.


  Sie blieb noch lange stehen, das Herz voller Sehnsucht, und blickte auf die See hinaus.


  


  
    [home]
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  Conns Bettseite war leer und sein Kissen kalt und unbenutzt, als Lucy erwachte.


  Sie rang mit der Decke und ihren Sorgen, während sie sich auf den Bauch drehte. Was hatte sie erwartet? Er war kein gestresster Manager, der nach der Arbeit joggen gegangen war. Er war auch nicht ihr Vater, der nach Hause getorkelt kam, wenn die Bars schlossen.


  Conn war ein Selkie. Er war …


  Ein Kratzen. Ein dumpfer Schlag. Ein Rascheln vom Kleiderschrank her.


  Ihr Herz machte vor Freude und Liebe einen Hopser. Er war da.


  Sie stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und schob sich das Haar aus dem Gesicht. Conn stand vor dem Schrank. Sie erhaschte einen Blick auf seinen nackten Rücken, bevor das Hemd darüberfiel. Sein Seehundfell lag wie ein Teppich vor dem Kamin, und der üppige, dunkle Pelz glänzte in der letzten Glut des Feuers. Sie hielt den Atem an.


  Conn drehte sich um. »Ich habe dich aufgeweckt. Gut.«


  »Du bist wieder da.« Ihre Stimme war heiser vor Schläfrigkeit und Willkommensfreude.


  »Ja.« Er ging rasch zum Bett, das ernste Gesicht entspannt und offen, während es in seinen Augen silbern tanzte. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  Sie blinzelte. In dieser Gestimmtheit, so warmherzig und verspielt, erkannte sie ihn kaum wieder. Seine frühmorgendliche Energie weckte den Wunsch in ihr, sich wieder unter die Decke zu wühlen.


  Und ihn mitzuzerren.


  »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte sie. »Gib’s mir.«


  Conn grinste wie … okay, nicht wie ein kleiner Junge. Kein kleiner Junge konnte den Mund so unartig wissend verziehen. Aber er sah erstaunlich zufrieden mit sich und ihr aus. Er schlug die Decke zurück. »In den Hof.«


  »Hey!« Lachend und fröstelnd grabschte sie nach dem Bettzeug. »Ich bin nackt.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Das Glitzern in seinen Augen wurde noch ausgeprägter. Sie fröstelte erneut, diesmal vor Lust. »Sehr hübsch. Und jetzt komm.«


  Lucy machte große Augen. Sie hatte schon früher Geschenke bekommen. Cal hatte sich immer darum gekümmert. An Heiligabend, wenn die Bar schloss, hatte sich die Familie vor dem Fernseher versammelt und die Geschenke ausgepackt: einen Ball, ein Brettspiel, ein Paar Handschuhe. Aber sie hatte es nie erlebt, wie es war, am Weihnachtsmorgen zu erwachen und die Treppe nach unten ins Wohnzimmer zu laufen.


  Während ihr Herz vor ungewohnter Aufregung klopfte, warf sie sich etwas zum Anziehen über und folgte Conn die Wendeltreppe hinunter.


  »Es ist doch kein Pony, oder?«, witzelte sie.


  Er blieb unten an der Treppe stehen, so dass sie fast in seine breiten Schultern gelaufen wäre.


  Er drehte sich um. »Du wünschst dir ein Pony?«


  Sie stand auf der Stufe über ihm, so dass sich ihre Gesichter fast auf gleicher Höhe befanden. Sie lächelte geradewegs in seine Augen. »Nicht mehr, seitdem ich ungefähr acht war.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören«, erwiderte er trocken.


  Vor Liebe zu ihm wurde ihr ganz eng in der Brust. In der Kehle.


  »Conn.«


  Mit fragend erhobenen Augenbrauen wartete er.


  Er war ein Selkie. Wie sollte sie ihm verständlich machen, wie viel es ihr bedeutete, wenn ihre Wünsche berücksichtigt, ihre Bedürfnisse erfüllt wurden? Von ihm. Mehr als von jedem anderen Mann, jedem Menschen, den sie kannte.


  »Ich … Danke«, sagte sie leise. »Du hast mir doch schon alles geschenkt, was ich mir jemals gewünscht habe.«


  Sein Blick wurde noch tiefer vor Gefühl. Sein Mund verzog sich, zärtlich und belustigt. »Das hättest du früher sagen sollen«, beschwerte er sich, und seine Stimme troff vor Ironie. »Ich hätte schon vor Stunden zurück sein können.«


  Sie lachte und sprang von der letzten Stufe in seine Arme.


  


  »Ein Rosenstock«, sagte Lucy.


  Ihre Stimme klang tonlos. Erstaunt.


  Conns Blick wanderte von ihrem nach unten geneigten Kopf zu dem nassen Leinensack auf dem Kopfsteinpflaster des Burghofs. Vier dornige Stöcke ragten aus der Öffnung. Es war teuflisch schwer gewesen, den verdammten Strauch zu transportieren.


  Trotz seiner eigenen Enttäuschung über ihre Reaktion konnte er ihr die mangelnde Begeisterung nicht übelnehmen.


  »Oder das, was davon übrig ist.« Es war schließlich schon fast Winter. »Ich habe ihn aus Schottland mitgebracht. Für deinen Garten.«


  »Du … hast ihn ausgegraben?«


  Ihm fiel wieder ein – zu spät –, dass sie ein Problem damit hatte, wenn er sich Dinge einfach nahm. Er legte die Hände hinter dem Rücken zusammen. »Ja.«


  »Wie hast du ihn hierhergebracht?«


  Er hatte ihn hinter sich durchs Meer gezerrt. »Es war ein bisschen Magie im Spiel«, gestand er.


  Lucy betrachtete das jämmerliche Bündel aus Ästen mit den scharfen, gemeinen Dornen. Etwas, das noch weniger nach Rosenstock aussah, war schwer vorstellbar.


  »Ich habe auch Saatgut«, ergänzte er und kam sich wie ein Trottel dabei vor.


  Folge niemals einem Impuls.


  Er hätte ihr Perlen oder Gold schenken sollen, kostbare Schätze, um ihr zu zeigen, dass sie ein Schatz für ihn war. Aber Griff hatte ihm geraten, ihre Persönlichkeit und ihre Gewohnheiten zu studieren, um etwas zu finden, das sie sich wünschte, aber um das sie nicht bitten konnte.


  Er sollte Griff erwürgen.


  Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren riesig und glasig vor Tränen. Es traf ihn wie ein gut plazierter Schlag in den Magen.


  »Du hast mir einen Garten geschenkt«, flüsterte sie.


  Er zuckte unbehaglich die Achseln. Gib niemals Gefühle zu. Zeige niemals Schwäche. Aber bei ihr bröckelte seine Abwehr wie der Mörtel in seinem Turm. »Nur den Grundstock dazu. Damit er dich an zu Hause erinnert.«


  »Ach, Conn.« Zu seinem Schrecken gab es kein Halten mehr, und die Tränen begannen zu fließen.


  Sie kam hoch und warf sich an seine Brust.


  Er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, sie aufzufangen. Weiches Haar, weiche Brüste, leise, törichte, weibliche Geräusche wie das Gurgeln des Brunnens, die jenseits seines Fassungsvermögens lagen. Er entnahm ihnen immerhin, dass sie erfreut war, dass er sie erfreut hatte, und der Knoten in seinem Bauch löste sich.


  Er strich ihr über den Rücken und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Eine ungewohnte Zärtlichkeit ließ seine Brust anschwellen, bis er kaum noch atmen konnte. Und der ganze Wirbel um ein paar Äste und Samen. So – laut, hingebungsvoll – hatte sie nicht einmal geweint, als er sie entführt hatte oder als sie den dämonischen Wölfen begegnet war oder als sie ihn vom Tor zur Hölle zurückgeholt hatte.


  »Du … So aufmerksam … Gefällt mir so gut«, schluchzte sie.


  Er war verblüfft. »Aber warum weinst du dann?«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie etwas in sich hineinmurmelte.


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. »Sag schon.«


  »Ich weiß, ich kann es nicht … Und ich will es auch nicht.« Weitere Tränen wurden vergossen. »Ich will ja gar nicht bleiben.«


  Ihm gefror das Herz in der Brust.


  »Du willst nicht hierbleiben.« Er entdeckte, dass es möglich war, Worte zu formen, sich ruhig und präzise zu artikulieren, auch wenn seine gesamte Welt in Eis erstarrte.


  Sie hob diese sanften, schwimmenden Augen zu ihm empor. »Natürlich will ich bei dir bleiben«, sagte sie. »Und nicht bei ihnen. Ich vermisse sie nur, das ist alles.«


  Sein Herzschlag setzte wieder ein. »Du vermisst …«


  »Meine Familie.«


  Ah. Er ließ sie los.


  Ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe. »Ist schon gut. Ich verstehe ja, dass du Sanctuary nicht so einfach für eine zweiwöchige Spritztour verlassen kannst. Ich bin mir sicher, dass es ihnen gutgeht. Es ist nur …« Ihre Stimme brach wieder.


  Conn verschränkte wieder die Hände hinter dem Rücken. Was hatte sie gestern zu ihm gesagt? »Du kannst nicht immer deine Wünsche, deine Bedürfnisse hintanstellen, nur weil du dich für alles und jeden verantwortlich fühlst.« Und trotzdem war sie bereit, auf ihre Wünsche um seinetwillen zu verzichten.


  »Würde es dir bessergehen, wenn du sie sehen würdest?«, fragte er.


  Sie blinzelte. »Du hast gesagt, dass das unmöglich ist.«


  »Unmöglich, sie zu besuchen«, räumte er ein. »Das heißt aber nicht, dass du sie nicht beobachten kannst.«


  »Kannst du das bewerkstelligen?«, wollte Lucy wissen.


  »Ich habe dich doch auch gesehen«, erwiderte er schlicht.


  Er nahm ihre Hände und führte sie zum Brunnen, auf dessen Einfassung sie sich niederließ. Der Brunnen blubberte vor Magie, sprühte vor Erinnerungen.


  »Stell dir deine Familie vor«, befahl er ruhig. »Stell sie dir alle vor. Kannst du sie sehen? Caleb und Margred, Dylan und Regina, deinen Vater Bart …«


  Ihre Namen mischten sich in das Murmeln des Brunnens.


  »Deine ganze Familie. Alle. Jetzt.«


  Der Wind wehte über die Wasseroberfläche, und Geister und Spiegelbilder schimmerten darin auf.


  Lucy erschauerte.


  


  Der Wind wehte über die Schwelle von Antonias Restaurant und brachte den Duft von Holzrauch und Laub mit herein.


  Maggie erschauerte.


  Caleb legte den Arm um sie, während die Tür bimmelnd hinter ihnen zufiel. »Alles okay?«


  Sie sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf. »Hast du das gespürt?«


  »Ja. Verdammt kalt heute Abend.«


  Der schneidende Hauch in der Luft hatte die Einheimischen zum Abendessen vor die Tür gelockt. Caleb nickte dem früheren Bürgermeister Peter Quincy zu und grüßte den Hummerfischer Manny Trujillo. Gläser klangen. Teller klirrten. Der Geruch von Antonias roter Sauce und Reginas Muscheln in Weißwein und Knoblauch hing über dem Speisesaal.


  Nick Barone, Reginas achtjähriger Sohn, sprang in den Gang zwischen den Tischen. »Hey, Chief. Kann ich Danny deine Handschellen zeigen?«


  »Klar, Houdini.« Während Caleb die Handschellen von seinem Gürtel nahm, kam Regina durch die Schwingtür herein. Ihr schmales Gesicht unter dem roten Kopftuch war gerötet.


  Sie lächelte ihn an und gab Maggie einen Kuss. »Unser Tagesgericht ist Blaufisch mit Kapern, als Suppe gibt es Minestrone. Die Sitzecken sind besetzt, aber ich kann euch einen Tisch geben. Es sei denn, ihr wollt euch zu deinem Dad und Lucy setzen?«


  Caleb verengte die Augen. Bart Hunter ging aus, um zu trinken, nicht um zu essen oder um Gesellschaft zu suchen. Meistens bevorzugte er die Bar im Inn. »Dad ist hier?«


  Regina nickte. »Drüben in der Ecke.«


  Caleb überflog den Speisesaal. Dylan war ebenfalls aus der Küche gekommen und nahm zwei Teller von der Durchreiche. Caleb unterdrückte ein Grinsen, als er sah, wie sein eleganter älterer Bruder, Selkie-Sohn und Wächter der See, sich als Kellner betätigte. Er trug die Teller zu einer Sitzecke, in der Caleb einen Flanellärmel und das blonde Haar seiner Schwester ausmachte.


  »Sie sind diese Woche fast jeden Abend hier gewesen«, erzählte Regina.


  Ein Muskel zuckte an Calebs Kinn. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er seinen Vater aus dem Restaurant geschleift, weil er Flaschen hinter diesem Tresen zerschmettert hatte. »Hat er Probleme gemacht?«, fragte er sachlich.


  »Nein.« Ihr Blick suchte den seinen. »Er hat sich geändert, Cal.«


  Caleb knurrte etwas, während er die Familienszene betrachtete. »Geht er wieder zu den Anonymen Alkoholikern?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  Cal rieb sich den Nacken. »Ich rede mit ihm.«


  »Dylan sagt, dass er sich rührend um Lucy gekümmert hat«, fuhr Regina fort.


  »Das wäre das erste Mal.« Caleb wechselte den Standort, bis er seine Schwester sehen konnte, die seinem Vater gegenübersaß. Die Farbe ihrer Haut, der Ausdruck in ihren Augen machte ihn stutzig. »Sie wirkt ein bisschen derangiert.«


  Regina zuckte die Achseln. »Sie war krank.«


  »Wir setzen uns zu ihnen«, entschied Maggie.


  Caleb runzelte besorgt die Stirn. »Ich will nicht, dass du dir etwas einfängst.«


  »Ach komm«, sagte Regina. »Lucy geht es wieder gut. Nick sagte, dass sie mit ihrer Klasse gestern fast die ganze Zeit draußen war.«


  Maggie berührte Caleb am Arm. »Ich will mich zu ihnen setzen. Sie sollen die Neuigkeit erfahren.«


  »Welche Neuigkeit?« Reginas Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.


  Maggies dunkle Augen glänzten. Ihr Mund kräuselte sich.


  »O mein Gott.« Reginas Mund blieb offen stehen. »Du bist …«


  Maggie nickte, während ihr Lächeln breiter wurde. »Schwanger.«


  


  Die Freude auf ihrem Gesicht, der Stolz in ihrer Stimme trieben Lucy die Tränen in die Augen.


  »Ach, das ist ja wunderbar. Ist das nicht wunderbar? Sie bekommen ein Baby.« Sie lächelte Conn tränenumflort an. »Ich werde gleich doppelt Tante!«


  »Ein Kind ist ein Segen«, stimmte er ihr zu. »Wir bekommen zu wenige.«


  Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich rede nicht von der Geburtenrate der Selkies. Ich freue mich für sie. Freust du dich nicht auch für sie?«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich freue mich für uns alle.«


  Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Vielleicht war seine mangelnde Begeisterung darauf zurückzuführen, dass er ein Selkie war. Oder ein Prinz. Oder ein Mann.


  Er fand ihren Blick und lächelte voller Belustigung und Zuneigung. Er nahm sie auf den Arm.


  Ihr Herz schlug einen Purzelbaum in ihrer Brust.


  »Mein Lord Conn.« Griff eilte quer über den Burghof auf sie zu. Er deutete eine Verbeugung vor Lucy an, bevor er sich Conn zuwandte. Seine Augen standen dunkel und ernst in seinem breiten Gesicht. »Ronat hat im Nordwesten einen neuen Schlot entdeckt.«


  Conns Miene gefror. »Er ist hier?«


  »In der Halle, Lord.«


  Conn ließ Lucys Hände los und erhob sich. »Ich muss mich darum kümmern. Willst du –«


  »Ich beschäftige mich schon allein«, versicherte sie ihm. »Ich werde … meinen Rosenstock einpflanzen oder so, während du weg bist.«


  Sein Lächeln belohnte sie für ihr Verständnis. »Ruf Iestyn, damit er dir beim Graben hilft«, rief er über die Schulter zurück, als er sich mit Griff entfernte.


  Ihr Blick folgte ihnen durch den Torbogen hindurch. Ihre Schatten krochen über das Kopfsteinpflaster des äußeren Burghofs. Der Brunnen gurgelte und sprudelte vor sich hin. Im Bassin spiegelten sich nur der Himmel und die Schlosstürme wider.


  Lucy seufzte und versuchte, sich die Gesichter ihrer Familienmitglieder ins Gedächtnis zu rufen, die Erinnerung an sie in ihrem Herzen und ihrem Geist abzuspeichern, sich ihre Freude und ihre Gespräche vorzustellen. Fehlte sie ihnen?


  Aber nein, sie hatten ja die Kornpuppe. Die mit Lucys Familie an einem Tisch saß. Mit Lucys Gesicht. Ein kleiner, eifersüchtiger Wurm nagte an ihrem Herzen.


  Sie holte tief Luft und konzentrierte sich auf die silberne Wasseroberfläche. Denk an Babys. Denk an Nichten und Neffen, an ein kleines Mädchen mit Dylans dunklen Augen, an einen kleinen Jungen mit Calebs zurückhaltendem Lächeln. Sie konnte sie fast sehen mit ihren stämmigen, speckigen Beinchen und kleinen schmutzigen Händchen und einer Haut, die so glatt wie ein Ei oder die Innenseite einer Muschel war. Ihr Herz war voller Zärtlichkeit für sie, für diese Kinder, die immer wissen würden, dass ihre Eltern sie liebten.


  Das Wasser schimmerte tief, tiefer …


  »Wie hübsch.« Die Stimme – diese Stimme – bohrte sich in ihr Gehirn wie ein eiserner Stachel und riss ihr die Kehle auf. Sie öffnete den Mund, doch kein Schrei kam heraus. »Was für ein Unglück, dass sie nicht lange genug leben werden, um das Licht der Welt zu erblicken.«


  Es drehte ihr den Magen um. Ihr Geist schreckte auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Gau dürfte nicht hier sein. Sie hatten die Brunnen mit einem Schutzzauber belegt.


  »Oh, ich bin auch gar nicht hier.« Gaus Glucksen schnitt ihr ins Fleisch wie das rostige Blatt einer Säge. »Ich bin schon nach World’s End zu deiner Familie unterwegs. Da du ja keine Zeit dazu hattest.«


  Sie zuckte zusammen. Angst und Schuldgefühle ließen sie wie eine Qualle an der Sonne verkümmern.


  »Weißt du, was ich mit ihnen mache, wenn ich dort bin? Mit deinem jämmerlichen Abklatsch von einem Vater und deinen braven, großen Brüdern und ihren Schlampen?«


  Das Wasser im Becken trübte sich und wurde dunkel.


  »Vielleicht lasse ich dich ja zusehen …«


  Ihr Magen geriet in Aufruhr wie das Wasser im Brunnen. Sie sah Dinge, dunkle, entsetzliche, widerwärtige Dinge, die gleich unter der Oberfläche waberten. Dylan im Kampf und eine schreiende Regina und Caleb, der blutbesudelt war. Maggie, bleich und mitgenommen und weinend, als würde ihr das Herz brechen.


  »Nein!«, rief Lucy oder versuchte es zumindest, doch sie hatte keine Stimme.


  Genau wie in ihren Alpträumen.


  »Zu schade um die Babys«, sagte Gau lachend, während sich Blut in das Wasser mischte.


  Der Schrei schwoll in ihrer Brust und in ihrem Kopf an, bis ihr Hals ganz wund war, bis ihr die Ohren dröhnten, bis sich der Druck hinter ihren Augäpfeln Bahn brach.


  Und doch brachte sie wieder keinen Laut zustande.


  Als das letzte Echo über den Burghof verklungen war, stand sie auf zitternden Beinen da. Sie taumelte in die Ecke neben dem Brunnen und erbrach sich auf das Kopfsteinpflaster.


  


  Nach der Freiheit und Erleichterung im Meer schloss sich der steinerne Bergfried um Conn wie ein Gefängnis.


  Sie alle fühlten dasselbe, das bemerkte er, als er sich unter seinen Wächtern umsah. Sie waren an die Weite ihres Hoheitsgebiets gewöhnt. An Land zu sein, in Menschengestalt und zusammengepfercht, belastete sie ebenso wie die dämonische Bedrohung. Morgan trug ein immerwährendes, spöttisches Grinsen zur Schau. Enyas Stimme war so brüchig wie ihr Lächeln. Selbst Griffs normalerweise ungerührtes Gesicht furchte sich in Sorgenfalten.


  Die Last der Verantwortung drückte auf Conns Nacken und hämmerte in seinen Schläfen. Es oblag ihm, sie alle zu einen, zu führen, zu schützen, wie unerträglich sie seine Führung oder einander auch finden mochten.


  »Wir haben die Tür verschlossen«, begann er grimmig. »Doch die Hölle hat nun ein Fenster geöffnet.«


  »Es sei denn, der Schlot ist schon vorher da gewesen«, wandte Enya ein. »Wir wissen nicht alles, was in der Tiefe vor sich geht.«


  »Die Eruption könnte nichts weiter als eine Warnung sein«, gab Morgan zu bedenken.


  »Keine Warnung«, widersprach Conn. »Eine Drohung. Davon müssen wir ausgehen.«


  Gaus Worte brannten noch immer in seinem Gedächtnis: »Gib sie uns, oder wir werden Sanctuary zerstören.«


  Er würde Lucy niemals hergeben.


  Er lauschte dem Gezänk der Wächter, als wären es Seevögel auf den Klippen.


  Er hatte gehofft, dass ihnen Wochen oder Monate bleiben würden, bevor die Dämonen erneut gegen sie vorrückten. Zeit, um zusammen zu sein. Zeit für Lucy, ihre Gabe zu begreifen.


  Sie handelte rein instinktiv und einfach, weil sie dazu in der Lage war. Als sie Madadh geheilt und das Portal verschlossen hatte, hatte sie ihre Kraft durch Conn kanalisiert. Aber sie musste lernen, sie selbst zu kontrollieren.


  Morgan sagte etwas, woraufhin Enya errötete und ihn anfuhr.


  Aber vielleicht war Lucys Unwissenheit ja auch ihre Stärke, dachte Conn. Mangels Übung machte sie sich keinen Begriff davon, was sie bewirken konnte oder nicht. Ihre Macht war wie ihre Loyalität nicht von Logik oder Pflichtgefühl geleitet.


  Lucys Magie entsprang der Liebe. Der Leidenschaft.


  Diese Liebe hatte seinen Hund gerettet. Ihre Liebe hatte Conn von der Schwelle zur Hölle gerettet.


  Griff schaltete sich polternd in den Streit der Wächter ein. Conn hörte sie debattieren und wurde sich einmal mehr der Spannungen bewusst, die unter der Oberfläche brodelten und drohten, sie auseinanderzureißen.


  Er brauchte Lucys Magie, um sein Volk zu retten. Aber wie konnte sie sie retten, wenn sie nicht akzeptierte, eine von ihnen zu sein?


  Sie liebte ihn, rief sich Conn wieder in Erinnerung. Das hatte sie gesagt. Das musste einstweilen genügen.


  Er musste dafür sorgen, dass sich das Konzil der Wächter wieder auf die nahende Krise konzentrierte. Conn sah zu Ronat: »Wie aktiv ist der Schlot?«


  »Das kann ich nicht sagen, mein Lord. Ich habe die Rauchsäule gerochen, aber ich konnte mich dem Kamin nicht nähern. Es war zu tief für mich – über eineinhalb Kilometer unter der Wasseroberfläche.«


  »Könnte das Finnvolk dorthin gelangen?«, wandte sich Conn an Morgan.


  »Ich könnte es«, antwortete Morgan.


  »Dann –«


  Die Tür flog auf. Eine Säule aus Sonnenlicht ergoss sich über den Boden. Lucy folgte ihr nach drinnen.


  Einen Augenblick lang genoss es Conn einfach, sie zu sehen, so hoch aufgeschossen und schlank und anmutig, gebadet in Licht.


  Dann bemerkte er ihre Miene, und sein Herz krampfte sich wie eine Faust zusammen.


  »Was ist, Mädchen?«, fragte Griff. »Was ist los?«


  In dem gleißenden Lichtstrahl geriet sie ins Stolpern. Sie bewegte sich steif, tastend, wie eine alte Frau. »Gau.«


  Conn sprang von seinem Sitz hoch, um sie aufzufangen.


  »Was?« Eine Stimme hinter ihm.


  »Wo?«


  Lucy erhob ihre schwimmenden grünen Augen zu Conn. »Im Brunnen.«


  Er stützte sie, während sein Herz wieder zu schlagen begann.


  »Eine Vision«, sagte er erleichtert.


  Gau musste die Öffnung im Brunnen dazu genutzt haben, die Wächter zu umgehen. Wenigstens hatte der Dämon ihr keinen körperlichen Schaden zugefügt.


  Lucy klammerte sich an seinen Arm. »Ich muss nach Hause.«


  Conn erstarrte. Sie war außer sich. Sie meinte es nicht so. Sie konnte ihn doch nicht verlassen. »Nein.«


  


  Lucy zitterte.


  Er begriff es nicht.


  »Gau hat meiner Familie gedroht. Ich muss nach Hause.«


  Ein Muskel arbeitete in Conns Wange. »Du kannst Sanctuary nicht verlassen.«


  Verzweiflung zerrte an ihr. »Du verstehst nicht. Ich habe gesehen –«


  »Visionen können lügen«, unterbrach sie Conn geduldig. Unerbittlich. »Gau lügt.«


  »Gau ist auf dem Weg nach World’s End!«, stieß sie hervor.


  »Dann wird er vor Ihnen dort sein«, sagte eine Stimme gedehnt.


  Lucy wandte den Kopf, um zu sehen, wem sie gehörte. Es war Morgan mit dem weißblonden Haar und den gespenstischen gelben Augen.


  »Was auch immer Sie glauben, ausrichten zu können«, fuhr er fort. »Sie kommen schon jetzt zu spät.«


  Zu spät. Entsetzen schüttelte sie. Das lautlose Schreien in ihrem Kopf setzte wieder ein.


  Conn spießte den Wächter regelrecht mit seinem Blick auf, bevor er sich Lucy wieder widmete. »Dylan ist dort«, beruhigte er sie. »Und Margred. Sie werden deine Familie beschützen.«


  Lucys Visionen stiegen wie Rauch auf, ätzend, dunkel. Sie musste würgen. »Das reicht nicht. Sie brauchen einen Wächter.«


  »Dylan ist ein Wächter.«


  »Dylan ist nur einer.«


  »Ich werde die whaleyn mit einer Warnung zu ihm schicken.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Meine Familie ist in Gefahr. Meine Brüder. Ein Junge, den du kennst, seitdem er dreizehn ist. Und du willst eine Warnung schicken?«


  Conn kniff den Mund zusammen. »Deine Familie hat die Gefahr akzeptiert, als sie sich weigerte, nach Sanctuary mitzukommen.«


  »Conn.« Es verschlug ihr fast die Stimme. »Du musst ihnen helfen.«


  Sein Gesicht wurde hart. »Meine Pflicht ist es, hier zu bleiben.«


  »Und was ist mit meiner Pflicht?«


  »Du bist die targair inghean.«


  »Ach, lass sie doch gehen«, blaffte Enya. »Soll sie es doch mit Gau auf fremdem Grund und Boden aufnehmen. Das würde unsere Probleme mit der Hölle lösen.«


  »Auf die eine oder andere Art«, bemerkte Morgan.


  Conn warf ihnen einen Blick zu, der sie verstummen ließ.


  Lucys wilder Blick musterte den Kreis der interessierten, wiewohl verhaltenen Selkie-Gesichter.


  »Ihr könntet helfen. Meiner Familie helfen. Bitte.« Ihr Herz klopfte. »Will keiner von euch mir helfen?«


  Griff trat von einem Fuß auf den anderen und sah weg.


  »Sie sind Menschen. Sterbliche.« Ihre Augen flehten um Verständnis. Um Mitgefühl. »Sie werden sterben.«


  Conn packte ihre Hände und hielt sie fest. »Lucy, Sanctuary selbst ist bedroht. Ohne es wird unser Volk sterben.«


  »Ihr seid unsterblich.«


  »Nicht in Menschengestalt. Nicht außerhalb von Sanctuary.«


  »Na und?« War das ihre Stimme, so scharf und kalt wie der Wind? »Dann lebt ihr also nur achtzig, neunzig Jahre?«


  Sein Gesicht verschloss sich. »Es ist den Kindern der See nicht bestimmt, alt zu werden und zu sterben.«


  »Meine Familie bekommt erst gar nicht die Chance, alt zu werden. Sie werden einfach sterben. Gau wird sie umbringen. Es sei denn, du schickst Hilfe.«


  »Wir können hier niemanden entbehren.«


  »Dann muss ich eben selbst gehen.«


  »Dich können wir am wenigsten entbehren. Wir brauchen dich hier. Ich brauche dich hier.« Conn senkte die Stimme. Wie sehr musste ihm diese Demonstration von Gefühlen vor seinen Wächtern zuwider sein. »Ich kann das nicht ohne dich.«


  Seine Augen – von warmem Silber – drangen bis auf den tiefsten Grund ihres Herzens. Ihre Hände zitterten in den seinen.


  Aber ihre Stimme war vollkommen ruhig, als sie sagte: »Es tut mir leid. Ich liebe dich. Aber meine Familie braucht mich mehr.«


  Sie entzog ihre Hände seinem Griff und ging aus der Halle.


  Niemand bewegte sich oder sprach oder versuchte, sie aufzuhalten. Sie lief rasch, damit ihr niemand in den Weg treten konnte. Sie sah nicht zurück. Das konnte sie sich nicht leisten.


  Über den Burghof und in den Turm, dann die Treppe hinab und durch Conns geheimen Einlass. Madadh jaulte auf und trottete hinter ihr her.


  Auf dem Pfad zum Strand drehte sie sich um. »Geh!«, rief sie. »Geh heim. Zurück zu ihm!«


  Der Hund drängte sich an sie und steckte seine bärtige Schnauze in ihre Hand. Ihre Augen brannten, in ihrer Brust tobte ein Feuer.


  Sie stolperte den Pfad hinunter.


  Sie hatte nie wie die Mutter sein wollen, die sie aufgegeben hatte. Aber sie konnte sie selbst sein. Sie durfte nicht an diejenigen denken, die sie zurückließ, sondern sie musste an diejenigen denken, die zu retten sie auszog.


  Lucy schluckte hart. Vielleicht hatte ihre Mutter ja dasselbe getan.


  Auf dem Strand legte sie die geliehenen Kleider ab und faltete sie zu einem Stapel zusammen.


  »Etwas hält dich zurück«, hatte Conn gesagt.


  Ja. Schmerz.


  Angst.


  Liebe.


  Nackt stand sie am Rande des Wassers.


  Oder fast nackt. Der Aquamarin glitzerte an ihrem Bauch. Conns Worte tauchten quälend aus ihrer Erinnerung auf: »Selkies verändern oder schmücken ihre Haut nicht.« War sie eine Selkie? Sie erinnerte sich an den reißenden Schmerz in ihrer Mitte, als sie sich mit Conn ins Wasser gewagt hatte. Vielleicht …


  Mit zitternden Händen entfernte sie das Piercing und legte es zuoberst auf den Stapel abgelegter Kleider. Der kleine Edelstein schimmerte auf dem groben Leinen wie eine Träne. Ein Versprechen. Ein Lebewohl.


  Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als sie sich dem Wasser zuwandte. Conn hatte sie davor gewarnt, allein ins Meer zu gehen. Und was hatte Iestyn gesagt? Ohne Führer konnte sich ein Selkie, der sich zum ersten Mal verwandelte, für immer unter den Wellen verirren.


  Doch sie war mit dem Land auf eine Art und Weise verbunden, wie kein Selkie jemals mit ihm verbunden gewesen war, und Pflichtgefühl und Liebe waren ihre Ankerleinen.


  Sie holte tief Luft und watete nackt ins Wasser.


  Das Wasser umspülte ihre Knöchel. Kälte und Furcht schüttelten sie. Sie wollte das nicht tun. Sie hatte keine Wahl. Sich das einzugestehen verschaffte ihr so etwas wie Erleichterung. Keine Wahl. Keine Kontrolle.


  Sie zwang sich, weiterzugehen.


  Druck baute sich unter ihrer Haut auf, unter ihren Rippen, tief in ihrem Bauch. Er schwoll in langsamen Brechern an, während er durch ihre Sehnen, Knochen und Nerven rollte.


  Sie erkannte die Vorboten des Schmerzes, den Beginn der Verwandlung. Früher hatte sie sich immer dagegen gesträubt. Nun hieß sie den Schmerz willkommen, begab sich ganz hinein, mit tränenüberströmtem Gesicht und ausgestreckten Armen.


  Sie brauchte den Schmerz, damit er sie dorthin brachte, wohin sie gehen musste.


  Sie sah nur noch verschwommen. Ihr Gehör schärfte sich. Gerüche – ein Potpourri aus Kelp und Salzwasser – hüllten sie ein. Die Strömung zerrte an ihren Knien. Sie schwankte, doch das Wasser trug sie, umfing sie in der Umarmung des Liebenden. Schmerz riss an ihrem Bauch. Verwirrung spülte durch ihr Hirn, während die Welt sich auflöste und um sie her wirbelte. Ihre Gliedmaßen verkürzten sich und schmolzen zusammen. Ihr Körper wurde plump. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie konnte nicht … Sie musste. Sie kämpfte sich weiter, wälzte sich in der Brandung, unbeholfen und kraftvoll. Ihre Haut zuckte, ihr Fell kräuselte sich unter der Liebkosung des Wassers.


  Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt …


  Das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Ihr Herz machte einen Satz und schwoll an.


  Ja.


  Die Wellen flüsterten und sangen. Mit einem Seufzer der Erleichterung bot sie ihren Körper, ihren Willen, ihre Kontrolle der See dar.


  


  
    [home]
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  Die Tür fiel hinter Lucy zu. Schweigen senkte sich über die Halle.


  Keiner von Conns Wächtern wollte seinem Blick begegnen.


  »Wollt Ihr die Verfolgung aufnehmen, Lord?«, fragte Griff endlich.


  Kopfschmerzen siedeten hinter Conns Augen. Er war sich bewusst, dass er sie gegen sich aufgebracht hatte. Verletzt und enttäuscht hatte. Aber was hätte er sonst tun oder sagen sollen? Seine Pflicht war sein Volk, wie es auch die von Lucy hätte sein sollen.


  Sie dachte nicht vernünftig. Sie begriff die größeren Zusammenhänge nicht. Sie kannte Gau nicht so, wie er ihn kannte.


  »Verfolgung wohin?«, fragte er. »Dies ist eine Insel.«


  Und Lucy konnte nicht schwimmen. Er würde ihr Zeit geben, sich abzuregen, bevor er sie suchen ging, bevor er sie fand und ihr erklären konnte … Was? Dass sie ihre Familie ihrer Bestimmung opfern musste?


  Griff runzelte die Stirn. »Trotzdem …«


  »Ach, lasst dem Mädchen seinen Abgang«, sagte Morgan. »Das hat sie verdient.«


  »Sie hat viel mehr verdient«, erwiderte Conn barsch. »Unter anderem das Recht, allein zu sein.«


  


  Allein.


  In der klaren, kalten Dunkelheit stürmten Geräusche auf sie ein. Alles Denken verblasste und trat zurück. Ihre Nasenlöcher waren verschlossen, ihre Augen weit offen, und ihr Körper schwamm geschmeidig, geformt wie ein Fass in der Dünung. Der Rhythmus der Wogen war der Rhythmus ihres Pulses. Das salzige, schlagende Herz der See pochte in ihrer Brust.


  Sie bewegte sich mit der Strömung und ihrem Instinkt. Luftblasen schmückten das Wasser wie Sterne. Geblendet von den Sternbildern, die ihr Atem erfand, tauchte sie in Staunen und Empfindung ein und schraubte sich durch schaukelnde Kelpwälder und über Kämme mit Meeresblumen. Jedes Zucken, jede Vibration, die davonhuschenden Fische, das schwankende Seegras, der schwerfällige Gesang der Wale wurde von ihren Tasthaaren aufgefangen. Die Beschaffenheit des Wassers nahm sie mit ihrem Fell wahr.


  Sie kehrte an die Wasseroberfläche zurück, und die Welt stürzte auf sie ein, in Explosionen aus Licht und Luft vor einem flüssigen Horizont, brutal und übermächtig.


  Einatmend tauchte sie wieder hinab.


  Ihr Kummer war ein Gewicht in ihrer Brust, ihre Angst und ihr Ziel pressten gegen die Schädelbasis.


  Doch unter den Wellen war alles heiter und klar. Mit einem Wink ihrer Flossen drehte sie sich und schoss empor, durchbrach die Ebene ihrer früheren Existenz wie ein Vogel. Sie hatte die Fesseln des Landes, die Last der Verantwortung abgestreift. Im Ozean war sie voller Anmut, schwerelos und allein.


  Sie war frei.


  


  Lucy war nicht in ihrem gemeinsamen Zimmer.


  Conn stand in der Tür und bemerkte eine ungewohnte Leere in seiner Brust.


  Selkies waren Einzelgänger. Er hatte schon immer seine eigenen Gedanken, seine eigene Gesellschaft, seinen eigenen Freiraum zu schätzen gewusst.


  Und doch hatte er sich nach Jahrhunderten in der herrlichen Einsamkeit seines Turms irgendwie daran gewöhnt, beim Abendessen am Ende des Tages Lucys Gesicht zu sehen, hatte ihre ruhige Rede und ihre unerwartete Leidenschaft und das Schimmern ihrer Augen am Feuer und im Kerzenschein schätzen gelernt.


  Der Kamin war erloschen. Lucy war fort.


  Conn legte die Stirn in Falten. Wann hatte er angefangen, sich darauf zu verlassen, dass sie da war, sich ihre Gesellschaft zu wünschen?


  Wann hatte er angefangen, wie Madadh die Ohren zu spitzen, ob er ihre Stimme oder ihre Schritte hörte?


  Madadh, dachte er. Der Schraubstock um seine Brust lockerte sich. Lucy musste mit dem Hund den Abendspaziergang am Strand angetreten haben.


  Beruhigt ging er hinüber zum Fenster und öffnete es schwungvoll. Das Licht zog sich bereits von Himmel und Meer zurück und hinterließ einen purpurnen Schimmer wie in einer Austernschale, und Sanctuary war die runde Perle im Herzen der Welt.


  Er suchte die schaumige Linie ab, dort, wo das Wasser an den Strand rauschte und wieder zurücklief.


  Er sah das Beiboot, das auf die Felsen gezogen war, und eine uneingestandene Anspannung wich von seinen Schultern.


  Er sah den langen, schlanken Schatten des Hundes.


  Und dort, dunkel im ersterbenden Licht, sah er das Rot von Lucys Mantel im Sand liegen.


  Conns Herz hämmerte. Seine Augen strengten sich an, besser zu sehen, während sein Verstand sich darum mühte, zu arbeiten. Lucy schlief, Lucy war verletzt, Lucy war …


  Fort.


  Sein Herz heulte in stillem Protest auf.


  Er packte sein Seehundfell und polterte die Stufen des Turms hinunter, während ihm die eigenen achtlosen Worte noch in den Ohren widerhallten.


  »Wollt Ihr die Verfolgung aufnehmen, Lord?«


  »Verfolgung wohin? Dies ist eine Insel.«


  Und Lucy konnte nicht schwimmen.


  Konnte nicht …


  Sollte nicht …


  Zur Hölle noch mal. Er knallte die Geheimpforte hinter sich zu.


  Sie durfte nicht allein ans Meer hinuntergehen. Nicht beim ersten Mal. Ohne Führer konnte sie die Orientierung verlieren und sich unter den Wellen verirren.


  Verirren.


  Wie sein Vater sich verirrt hatte.


  Conn stolperte und stürzte auf den Strand, mehr Bulle als Mann, blind vor Angst, ohne klaren Gedanken vor Sorge. Madadh bewachte einen kleinen Haufen am Rande des Wassers. Lucys Mantel. Lucys Kleider.


  Lucy war fort.


  Sein Herz verwandelte sich in seiner Brust zu Eis. Sie hatte ihn verlassen.


  Er wollte ihren Namen herausschreien und sich ins Wasser werfen, um sie zu verfolgen.


  Er rang den Impuls nieder. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, wo in diesem unermesslichen Ozean sie war. Oder was sie war. Ob sie verwandelt oder orientierungslos oder ertrunken war.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Er stand da und lauschte, ließ sein Herz und all seine Sinne hinausspüren, um Lucy zu finden. Aber alles, was zu ihm zurückkam, waren die langsam heranrollenden Brecher und die hohen Schreie der Seevögel.


  Madadh erhob sich mit hängenden Ohren, den dünnen Schwanz eingekniffen, als würde sein beschränktes, hündisches Gehirn die Verantwortung für Lucys Verschwinden übernehmen.


  »Nicht du«, sagte Conn heiser. »Ich bin schuld.«


  Er griff nach ihrem Mantel, als ob ihm das Berühren des Stoffes, der ihre Haut berührt hatte, so etwas wie Trost spenden oder einen Hinweis auf ihren Verbleib oder ihr Schicksal liefern könnte. Etwas löste sich aus den Falten des Mantels und fiel blitzend in den Sand.


  Conn hob es mit bebender Hand auf.


  Der Aquamarintropfen glitzerte so blass wie ein Diamant im Zwielicht der Dämmerung.


  Sein Herz krampfte sich zusammen. Er schloss die Hand darüber.


  Im nassen Sand fiel er auf die Knie und beugte den Kopf.


  Lucy.


  


  Lucy. Eine Berührung wie von einem Finger auf ihrer Seele.


  Sie war Lucy.


  Ihr Name war eine Kette um ihren Hals, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie tauchte ab, um ihm zu entkommen, doch das Echo folgte ihr in die Tiefen wie das Läuten einer Glockenboje.


  Sie pflügte durchs Wasser, gejagt von ihrem eigenen Namen, von der Erinnerung an seine Stimme.


  Sie hatte ihn verlassen, denjenigen, der sie rief. Den sie liebte. Aus ihren großen, feuchten, runden Augen, die in der Dunkelheit sahen, weinte sie Tränen in die See.


  Doch sie drehte nicht um. Der Sirenengesang des Meeres brauste in ihren Ohren, als sie im Kielwasser der Sonne abtauchte, getrieben von einem Bedürfnis, das stärker war als Hunger, beherrschender war als Erschöpfung, aufgestachelt von Visionen von Blut und Tränen, die das Wasser befleckten.


  Welle um Welle.


  Tag um Tag.


  Sie schlief nur sehr kurz, in den Wogen auf und ab hüpfend, Salz atmend. Erwachte und schwamm weiter. Schlief und schwamm wieder. Bis ihre Kraft fast aufgebraucht war und ihr Verstand fast tot, bis sie nur noch als Zweck und Schatten existierte, der in den Schatten unter Wasser dahinglitt.


  Der Sonne folgend.


  Auf der Heimreise.


  Sie trug den, den sie liebte, bei sich, als Angelhaken in ihrem Herzen, und jeder Kilometer, den sie sich weiter von ihm entfernte, riss ihr die Brust auf und vergoss mehr von ihrem Blut.


  


  Die Wächter versammelten sich um die alte Karte, die wie von Zauberhand auf Conns Tisch erschien. Die hohen Fenster ließen rosafarbenes Licht und dunkle Schatten ins Turmzimmer herein.


  Als würde das Schloss bereits brennen, dachte Conn. Er schob den Gedanken daran und an seine Angst von sich und legte die Hände hinter dem Rücken zusammen.


  »In der Nähe des Schlots gib es keine Spuren von Leben«, sagte Morgan. Er war gerade von dem Schlot zurückgekehrt. »Kein Tintenfisch, keine Krabbe, nicht einmal Würmer.«


  »Die Hitze hat sie umgebracht«, vermutete Griff.


  Morgan schüttelte den weißblonden Schopf. »Leben gedeiht sehr wohl in der Hitze um die Schlote.«


  Ronat runzelte die Stirn. »Wenn dort also kein Leben ist …«


  »Dann hat sich der Schlot erst vor kurzem geöffnet. Nach Gaus Besuch«, ergänzte Conn grimmig.


  Das Problem war nicht die Ursache, sondern ihrer aller Reaktion darauf.


  Auf der Karte zeigte sich die Aktivität der Dämonen als rot pulsierende Bedrohung vor der Westküste von Sanctuary.


  Gib niemals Gefühle zu. Zeige niemals Schwäche.


  »Wie groß ist das Leck?«, fragte Conn ruhig.


  Morgan zuckte die Achseln. »Magma ist noch nicht ausgetreten. Aber die Risse sind tief. Ich konnte die Schwefelsäule schon sehen, noch bevor ich dreißig Meter tief war.«


  Brychan pfiff in offensichtlicher Bestürzung durch die Zähne. »Eine solche Kluft können wir nicht versiegeln.«


  »Nein.« Morgan heftete seinen starren, goldenen Blick auf Conn. »Oder sollte ich besser sagen … nicht ohne Hilfe?«


  Nicht ohne Lucy, die ihrer aller Kräfte bündelte.


  Sämtliche Blicke richteten sich auf Conn, als erwarteten sie, dass er die targair inghean aus dem Hut zauberte, um sie alle zu retten.


  Conn unterdrückte den Impuls, sie anzubrüllen. Sie war fort. Sie hatte ihn verlassen. Er konnte sie nicht retten.


  »Selbst wenn wir diesen Schlot versiegeln, wird es weitere geben«, sagte er. »Es gibt immer Schlote«, entgegnete Morgan. »Zu Tausenden auf dem Meeresgrund.«


  »Aber nicht in solcher Nähe zu Sanctuary«, widersprach Conn. »Dies geht über ein diplomatisches Geplänkel an unseren Grenzen hinaus. Die Hölle zielt auf unser Herz. Die Dämonen können die Schutzzauber auf Sanctuary nicht brechen. Deshalb öffnen sie einen Schlot nur ein paar Kilometer vor unseren Gestaden, damit sich unser eigenes Element gegen uns wendet. Wenn der Schlot ausbricht – und das wird er –, wird uns die Flutwelle überschwemmen. Wir müssen die Flutwelle kontrollieren. Und Sanctuary evakuieren.«


  »Evakuieren?« Enyas Stimme war schrill. »Nein. Ohne Sanctuary sind wir nichts weiter als sterblich. Wir müssen uns unter die Wellen begeben oder altern und sterben.«


  Es hatte Jahrhunderte gegeben, in denen Conn vielleicht den Tod als willkommene Abwechslung in seinem endlosen Dasein begrüßt hätte. In denen er vielleicht seine Verantwortung ausgeschlagen hätte, um dem König ins Land unter den Wellen zu folgen. Aber sich einschüchtern und besiegen zu lassen und alt zu werden, in dem Wissen, dass sein Tod der Untergang seines Volkes war … Zu sterben in dem Wissen, dass er Lucy nicht wiedersehen würde …


  Nein, Conn wollte nicht sterben. Nicht jetzt.


  Er holte Luft. Atmete aus. »Aus diesem Grund werden die Wächter auch bleiben«, sagte er. »Um die Insel zu halten, wenn wir können. Und zu fallen, wenn wir müssen.«


  Griff sah ihn unverwandt an. »Und wenn wir scheitern?«


  Dann hätte er sein Leben und seine Liebe verspielt.


  »Dann vertrauen wir darauf, dass wir in den Gezeiten wiedergeboren werden«, antwortete Conn. Er betrachtete die wenigen versprengten blauen Funken auf der Karte, einen Geschmack wie von Asche im Mund. »Die Jüngsten werden überleben. Zusammen mit denen aus unserem Volk, wie viele es auch sein mögen, die noch immer in der See oder unter den Wellen leben.«


  »Aber wie überleben?«, fragte Brychan.


  »Im Hafen ist ein Boot«, sagte Conn. »Iestyn kann es segeln.«


  »Wozu ein Boot?«, fragte Enya. »Warum können sie sich nicht einfach verwandeln?«


  »Bei günstigem Wind wird das Boot sie von der Küste wegbringen. Und es gibt Dinge auf Sanctuary, die ich gern retten würde und die sie mitnehmen könnten.«


  Morgan hob eine Augenbraue. »Wir treiben dahin, wie die See dahintreibt. Wir haben kein Bedürfnis nach Besitz. Was die Brandung erfasst, können wir uns aus den Tiefen zurückholen. Was würdet Ihr aus Caer Subai mitnehmen wollen?«


  Conn sah sich im Turmzimmer um, in dem er schon gelebt und geherrscht hatte, bevor die sidhe gen Westen geflohen waren und Britannien von den Römern und Wikingern und Mönchen überrannt worden war. Der Raum war mit allen möglichen Schätzen möbliert; sein Tisch etwa stammte aus einer spanischen Galeone und die Laterne in Form eines Fischs aus dem Tempel des Enki.


  Was würde er von all diesem Bergungsgut der vergangenen Jahrhunderte retten wollen?


  »Meinen Hund«, sagte er.


  Eine verlegene Stille trat ein.


  »Wie … menschlich von Euch«, bemerkte Enya schließlich.


  »Der Schöpfer gab uns auch die menschliche Gestalt«, erwiderte Conn. »Vielleicht ist es nur unser Stolz, der uns unsere menschlichen Neigungen leugnen lässt.«


  »Viel Gutes haben uns diese Neigungen getan«, sagte Morgan.


  Und wieder Stille.


  Ronat räusperte sich. »Es gibt keine Spur von der targair inghean?«


  »Nein«, antwortete Conn knapp.


  Griff knurrte. »Nun ja, wenn Ihr sie nicht finden könnt, können es die Dämonen auch nicht.«


  »Es sei denn, sie schwimmt in eine Falle.« Morgan tippte auf die andere Seite der Karte, wo sich einige vereinzelte rote Punkte zusammendrängten: Dämonen vor der Küste von Maine. Vor World’s End.


  Die Möglichkeit, dass sich Lucy in eine noch größere Gefahr begeben haben könnte, drehte Conn den Magen um. Aber das Augenmerk der Hölle lag auf Sanctuary. Das bewies die Karte.


  »Die Dämonen sind bereits auf World’s End aktiv geworden«, sagte er ausdruckslos. Er tippte auf einen glühenden Punkt nördlich der Insel. »Einer von ihnen, Tan, ist hier, unter dem Meer, gefangen.«


  Was diesen Punkt erklärte.


  Zumindest hoffte er, dass es so war.


  


  Sie ging im frühen Dämmerlicht unter einem Himmel an Land, der nach Schnee roch. Sie hob ihr Gesicht mit den Tasthaaren in die Brise, die vom Land her wehte und den Geruch von Holzrauch und Fichten herantrug. Wiedererkennen bahnte sich den Weg durch ihre Erschöpfung. Sie kannte diese Landzunge aus Fels und Sand. Dies war die Landspitze von World’s End, etwa zweieinhalb Kilometer von zu Hause entfernt.


  Die graue See streckte ihre langen Finger über den gefrorenen Strand aus. Die Luft war kalt und unbewegt.


  Sie quälte sich auf den zerklüfteten Strand und wälzte sich weiter über die Felsen. Einen unangenehmen Augenblick lang, als sie in der Brandung wild um sich schlug, schwoll Panik in ihr und drohte, sie zu verschlingen. Würde sie … Wie sollte sie sich wieder in einen Menschen verwandeln?


  Ihre Flossen scharrten im Sand. Ihr Bauch schrammte über das Schiefergestein. Sie spannte ihn an, um sich vorwärts zu schieben – und schon lag sie nackt da, halb im Wasser und halb an Land, das nasse Haar im Gesicht und die See um die Knöchel schäumend.


  Lucy schnappte nach Luft, fröstelte vor Schreck und Kälte. Ihre Finger krallten sich in den grobkörnigen Sand.


  Finger. Sie hatte Finger. Und Knöchel. Zehen.


  Sie kam taumelnd auf die Füße, um besser zu sehen. Zehn Zehen. Mit Schwimmhäuten.


  Wie die von Conn.


  Sie schwankte unsicher wie ein neugeborenes Fohlen oder ein Krankenhauspatient nach einer Operation. Nackt. Nackt und frierend, müde und hungrig. Ihr Seehundfell trieb in den sich zurückziehenden Wellen wie Seegras bei Ebbe.


  Sie hob den Kopf, und der Strand sprang sie geradezu an, wie eine Schwarzweißradierung, scharf und hell. Frost überzog die Felsen. Eiskrusten saßen auf den gefrorenen Halmen der Gräser. Die Wolken waren von demselben stürmischen Grau wie die See und schwanger von Schnee.


  Schwanger.


  Das Wort flammte in ihrem Kopf auf, wärmte sie und entfachte den Gedanken neu in ihr, dass die Zeit drängte.


  Maggie war schwanger.


  Lucy musste herausfinden … Sie musste ihre Familie warnen.


  Sie bückte sich nach ihrem Fell.


  Es trieb im Wasser. Sie zerrte den schweren, nassen Pelz aus der Brandung. Mit zitternden Händen streichelte sie ihn. Er war silbergrau gesprenkelt, kleiner und leichter und heller als der von Conn. In ihren Armen fühlte er sich gar nicht mehr feucht an.


  Selkie-Magie?, fragte sie sich.


  Warum nicht?


  Sie schlang sich das Fell wie ein Strandtuch um den Leib, so dass es ihre Brüste bedeckte. Sie hatte Gänsehaut. Sie fröstelte, konnte es aber ertragen. Dabei hätte ihr eigentlich eiskalt sein müssen …


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Und dann begriff sie. Sie war verändert. Verwandelt. Ihre Reise durch die See hatte sie verwandelt. Sie fragte sich, ob sie im Dunkeln würde sehen können, wenn es Nacht wurde.


  Ihr Magen knurrte.


  Sie stolperte auf langen, ungelenken Beinen und empfindlichen Füßen über die Felsen und schlug den Weg über den Strand zu den Bäumen ein, die an der Straße Wache standen. Sie brauchte Schuhe. Schuhe und Kleider und Essen.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Vor Tagen.


  Als sie unter den Bäumen hervortrat, setzte leichter Schneefall ein. Die weichen, feuchten Flocken lösten sich auf dem schwarzen Asphalt rasch auf, zeichneten die Umrisse der Bäume weich und ließen die Grenzen zwischen Himmel und Erde verschwimmen. Sie trottete auf dem Straßenbankett dahin. Nach Hause.


  Sie wollte nicht gesehen werden. Bemerkt. Was sollte sie zu einem Autofahrer, einem Nachbarn, Vater oder Mutter eines ihrer Schüler sagen, wenn sie anhielten und wissen wollten, warum die Lehrerin der Erstklässler halbnackt, in ein Fell gewickelt und allein auf der verschneiten Straße unterwegs war?


  »Stell dir einfach vor, du trägst einen Pelzmantel«, hatte Conn gesagt.


  Sie lächelte. Ja.


  Doch die Erinnerung an Conn tat ihr weh. Als würde jemand seinen Finger in einen blauen Fleck bohren. Als würde Schorf abgekratzt. Mit gesenktem Kopf konzentrierte sie sich darauf, einen kalten, bloßen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Kieselsteine stachen in ihre Fußsohlen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ihr war schwindelig vor Hunger, und sie zitterte erschöpft.


  Fast zu Hause.


  Sie würde sich keine Sorgen machen müssen, ihrem Vater zu begegnen. Um diese Tageszeit war er immer im Inn.


  Sie erspähte ihren rostenden Briefkasten, der ein wenig Schräglage hatte, seitdem Bart Hunter ihn eines Nachts mit dem Truck gestreift hatte. Müde und erleichtert stolperte Lucy die Zufahrt hinauf und nahm die Stufen zur Veranda. Der Schlüssel lag unter einer Hummerboje neben der Tür versteckt. Aber als sie nach dem Türknauf griff, drehte er sich mühelos in ihrer Hand.


  Panisch klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Gaus Stimme hallte in ihrem Kopf wider: »Weißt du, was ich mit ihnen mache, wenn ich dort bin? Mit deinem jämmerlichen Abklatsch von einem Vater und deinen braven, großen Brüdern und ihren Schlampen?«


  Sie zuckte zusammen und öffnete die Tür.


  Alte Gerüche, alte Erinnerungen stürmten auf sie ein, von Schimmel und Moder und alten Teppichen. Das Haus war kalt und still.


  »Dad?«, krächzte sie und räusperte sich. »Dad?«


  Schweigen.


  Mit klopfendem Herzen schloss sie die Tür hinter sich. Sie sollte nach oben gehen. Sie brauchte warme Kleider und eine heiße Dusche.


  Sie fröstelte. Sie musste Caleb anrufen.


  Sie ging durch das dunkle Haus zum Telefon in der Küche. Ein Brotlaib lag auf der Arbeitsplatte.


  O Gott, sie hatte solchen Hunger.


  Sie packte das Brot, riss die Plastikverpackung auf und steckte sich eine Scheibe in den Mund. Es schmeckte so gut. Ihr Magen verlangte nach mehr. Immer noch kauend holte sie ein Glas Erdnussbutter aus dem Schrank und begann, eine zweite Scheibe damit zu bestreichen.


  Sie würde Caleb gleich anschließend anrufen. In einer Minute. Sie aß im Stehen, wie ein Pferd. Sie biss animalisch ins Brot. Fast musste sie würgen, so gierig war sie, die Leere in ihrem Magen zu füllen. Wasser. Sie brauchte Wasser. Ihre Hand zitterte, als sie sie nach dem Wasserhahn ausstreckte.


  Sie hörte das Quietschen der Haustür, spürte einen kalten Luftzug und erstarrte mit ausgestreckter Hand.


  Sie errötete, wie eine Frau auf Diät, die nachts vor dem Kühlschrank überrascht wurde, wie ein Betrunkener, den man mit der Hand im Schnapsschrank erwischte. Wie ihr Vater. Sie atmete tief durch. »Dad?«


  Ein Poltern. Schritte aus dem Flur.


  Lucy drehte sich um, zog ihr Fell enger um sich. Ihr Herz klopfte in ihrer Brust. Sie war zu Hause. Sie musste nicht verbergen, was sie war, oder sich dessen schämen. Ihre Mutter war eine Selkie. Ihr Bruder war ein Selkie. Ihr Vater wusste das.


  »Ich bin hier! In der Küche«, rief sie.


  Weitere Schritte. Bart Hunter erschien in der Küchentür, groß, wettergegerbt und grau wie Treibholz. Schon vor Jahren war ihm alles Leben ausgetrieben und ausgeblichen worden.


  Seine Augen wurden rund, vor Schreck blieb sein Mund offen stehen.


  Lucys Lächeln zitterte. Wie ihre Knie. »Alles in Ordnung, Dad. Ich bin es, wirklich.«


  »Wovon zum Henker sprechen Sie?«, fragte er.


  Lucy versuchte, ihren trockenen Mund zu befeuchten. Schluckte. »Ich bin wieder da.«


  Hinter ihrem Vater stand ein Mädchen. Ein blondes Mädchen, mit einem Gesicht … Mit ihrem Gesicht.


  Lucys Herz machte einen Hopser. O nein.


  Das Mädchen entdeckte Lucy und erstarrte. Ein Seufzer entrang sich ihr, bevor sie im Flur zusammenbrach.


  Lucy presste die Hände auf den Mund.


  Bart drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Kornpuppe zu Boden ging. Er fiel neben ihr auf die Knie.


  Dann sah er zu seiner Tochter auf, mit vor Kummer verzerrtem Gesicht und vorwurfsvollem, hartem Blick. »Was zur Hölle haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ich …«


  »Was habe Sie mit Lucy gemacht?«


  Gequält sah Lucy zu, wie er das ohnmächtige Mädchen in seine Arme zog und ihren Kopf an seine Brust legte.


  »Dad«, flüsterte sie. »Ich bin Lucy.«


  Aber er hörte gar nicht hin.
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  »Damit ich das richtig verstehe«, sagte Caleb mit ausdrucksloser Stimme. »Du bist nicht nur eine Selkie, du bist auch diejenige, nach der die Dämonen hier herumgeschnüffelt haben. Die Tochter aus der Prophezeiung.«


  Lucy hielt die Hände im Schoß gefaltet. Sie waren alle gekommen, ihre ganze Familie, gleich nachdem sie angerufen hatte. Zuerst Caleb in seinem Polizeijeep, um die bewusstlose, aber noch atmende Kornpuppe in Lucys Bett zu tragen und seinen Vater dazu zu überreden, nicht den Arzt zu rufen. Dann Dylan, der Regina und Margred im weißen Van des Restaurants vorsichtig durch den fallenden Schnee fuhr.


  Bart war oben geblieben bei Lucy – der anderen Lucy.


  Der Rest der Familie saß in dem tristen braunen Wohnzimmer, Caleb auf der Armlehne von Maggies Sessel mit dem Gesicht zur Tür, Dylan und Regina nebeneinander auf der Couch. Calebs Hand ruhte auf Maggies Schulter. Dylan hatte den Arm um Reginas Taille gelegt.


  Sie passen zusammen wie Topf und Deckel, dachte Lucy stumpf. Wie die Kerzenhalter auf dem Kaminsims oder das Kaminbesteck. Sie hockte auf der Kante ihres Sessels, die Füße flach auf dem Boden. Das Ganze sah der Familienkonferenz bemerkenswert ähnlich, die sie vor drei Wochen gestört hatte.


  Nur, dass sie diesmal mit von der Partie war.


  Und diesmal stand sie im Mittelpunkt des Interesses.


  Sie hatte sich noch nie einsamer gefühlt.


  »Ja«, erwiderte sie. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin. Ich bin gekommen, weil Gau euch gedroht hat.«


  Dylan beugte sich mit angespanntem, besorgtem Gesicht vor. »Ich kenne den Dämonlord Gau. Ich weiß von ihm«, verbesserte er sich. »Er ist ein mächtiger Feind.«


  »Und er ist hier«, ergänzte Caleb. »Auf World’s End.«


  »Ja«, bestätigte Lucy.


  »Nein«, widersprach Dylan ebenso bestimmt. »Ich bin über jeden Zentimeter der Insel gekrochen. Ich würde es wissen, wenn die Schutzzauber gebrochen oder manipuliert wären.«


  Gaus Stimme versengte Lucys Gehirn. »Ich bin schon nach World’s End zu deiner Familie unterwegs. Da du ja keine Zeit dazu hattest.«


  »Dann ist er noch auf dem Weg«, sagte Lucy.


  »Vielleicht als Besucher?«, schlug Regina vor. »Wenn dieser Gau in jemanden fahren würde –«


  »Dann würde ich es trotzdem wissen«, beharrte Dylan. »Ob Außenstehender oder nicht.«


  »Außerdem kommt niemand im November auf die Insel«, bemerkte Caleb. »Es ist viel zu kalt für die Touristen. Selbst das Camp der Obdachlosen ist leer.«


  Lucy grub die Fingernägel in die Handflächen. Sie war ausgelaugt und bekümmert und zermürbt von Angst und Schuldgefühlen, und sie nahmen sie nicht ernst genug. Sie nahmen die Bedrohung nicht ernst genug.


  »Spielt es wirklich eine Rolle, wie er hierher kommt? Wichtig ist doch, dass ihr in Gefahr seid. Ihr alle. Ich habe gesehen …« Unmöglich, diese schrecklichen Dinge zu beschreiben, während Maggie und Regina dabeisaßen. »Er hat euch bedroht. Euch weh getan. In einer Vision.«


  Caleb nickte. »Okay. Du bist also nach Hause gekommen …«


  »Geschwommen«, korrigierte Lucy.


  Er warf ihr einen Älterer-Bruder-Blick zu, während er sich mit der Hand durch das kurze Haar fuhr. »Nach Hause geschwommen, um uns zu warnen.«


  »Um euch zu beschützen«, sagte Lucy.


  Dylan hob die Augenbrauen. Dabei sah er Conn ein wenig ähnlich. Sie drückte die Hand auf den Schmerz in ihrer Brust.


  »Um uns wie zu beschützen?«, fragte Dylan.


  Lucy schluckte. »Ich, äh … Auf Sanctuary war ich so etwas wie ein Bindeglied. Ein Verstärker. Wie ein … Kanal für die Kräfte der anderen Wächter.«


  Margreds Augen wurden groß. »Du warst im Flur«, sagte sie. »Als ich zum ersten Mal den Regen aufhören ließ.«


  Dylan stand auf. Ging auf und ab. Drehte sich um. »Als ich das Restaurant mit einem Schutzzauber belegt habe … Das warst du?«


  Lucy nickte mit zugeschnürter Kehle.


  »Okay.« Caleb lächelte ihr ironisch zu. Bewundernd. »Die Tochter der Atargatis, hm?«


  Tränen brannten in ihren Augen. Ihn dazu gebracht zu haben, dass er sie so sah … Dass er sie so akzeptierte …


  »Und Conn hat es gewusst?«, fragte Dylan.


  Schmerz durchbohrte ihr Herz. »Dich können wir am wenigsten entbehren. Wir brauchen dich hier. Ich brauche dich hier. Ich kann das nicht ohne dich.«


  Sie räusperte sich. »Er … Ja.«


  »Dann bin ich überrascht, dass er dich hat gehen lassen«, sagte Margred.


  Lucy starrte sie wehmütig an.


  »O mein Gott.« Reginas dunkle Augen weiteten sich in weiblicher Intuition. »Das hat er gar nicht. Er weiß nicht, dass sie hier ist.«


  »Er weiß es«, gab Lucy zu. »Wir haben vor meinem Aufbruch darüber geredet.«


  »Du meinst, ihr habt gestritten«, folgerte Regina scharfsinnig.


  »Es zählt doch nur, dass sie hier ist«, meinte Caleb. »Sie ist zu Hause, wo sie hingehört.«


  Etwas wurde in Lucys Brust aufgescheucht, wie ein kleines Tier, das die Flucht ergreift. »Ich will nicht bleiben«, sagte sie. »Ich werde nur so lange hier sein, bis ihr nicht mehr in Gefahr seid.«


  »Und wie wirst du das wissen?«, fragte Dylan.


  Lucy öffnete den Mund. Schloss ihn wieder.


  Ihre Brüder tauschten einen langen Blick.


  »Beim Militär hat man ein festes Ziel«, sagte Caleb. »Die Bedrohung zu identifizieren und sie auszuschalten. Aber eine Bedrohung, die man nicht sehen kann, kann man auch nicht neutralisieren. Wir wissen nicht, woher dieser Dämon, Gau, sich uns nähert oder wie er zuschlagen wird. Das bedeutet, wir werden lange wachsam bleiben müssen. Du kannst nicht wieder weg.«


  Panik schlug mit mächtigen Schwingen in ihrer Brust. In ihrer Verzweiflung hielt sie den Atem an. Niemals wieder weg? Niemals wieder nach Sanctuary zurückkehren? Niemals Conn wiedersehen?


  Aber sie hatte in ihrem Herzen immer gewusst, dass sie nicht zurück konnte; wie betäubt sah sie es ein. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Stellung bezogen. Nun war sie zu Hause.


  Und sie konnte nur sich selbst die Schuld daran geben, dass es sich nicht mehr nach zu Hause anfühlte.


  


  Die Erde stöhnte. Der Turm erzitterte. Conn stand auf der Schlossmauer und verlagerte das Gewicht, um das Schwanken wie auf Deck eines Schiffs auszugleichen.


  Seine Welt war bereits ins Wanken geraten, als Lucy ihn verlassen hatte.


  Das Werk der Dämonen würde die Arbeit nur zu Ende bringen.


  Er sah zum Horizont. Dort, wo früher sein Herz gesessen hatte, war nun Leere.


  Griff stieg zu ihm herauf und blieb hinter ihm stehen. »Sind sie fort?«


  Conn nickte wortlos. Das Schiff, das Iestyn, Madadh und die anderen trug, war langsam seinem Blick entschwunden, gen Süden vor einem Wind herjagend, den er heraufbeschworen hatte, um sie wegzubringen. Er hatte in der Dämmerung die Anker lichten lassen, sobald das erste Beben in den Mauern des Schlosses spürbar geworden war. Ihnen war keine Zeit für lange Anweisungen geblieben, kein Aufschub für einen Abschied, kein Verzug für Keras Bitten, bleiben und bei der Verteidigung von Sanctuary helfen zu dürfen. Sie war eine begabte Wetterzauberin. Es war besser, ihr Talent zu bewahren, falls die Insel fiel.


  Als Conn sich unnachgiebig gezeigt hatte, war sie an Bord des Schiffes gegangen, schäumend vor Groll und Elend. Iestyn war blass gewesen, Roth kleinlaut. Conn kannte die jungen Leute, seitdem er sie aus ihren Menschenfamilien geholt hatte, seitdem sie mit den Vorvätern seines Hundes vor der Halle gespielt hatten. Sie nahmen Sanctuary mit sich und einige kleine Kostbarkeiten, die die Erinnerung wach halten sollten. Sie nahmen Conns Hoffnungen für die Zukunft mit sich und einen streng gehüteten Teil seines Herzens. Sie nahmen seinen Hund mit sich, der zitternd und bellend an der Reling angebunden war.


  Unwahrscheinlich, dass Conn sie oder dass sie Sanctuary wiedersehen würden.


  Er blickte ihnen nach, bis die Segel außer Sichtweite waren, aufgegangen in der dunstigen blauen Krümmung der See, auf Südkurs zu den Azoren. Dann wandte er sich um und blickte nach Westen, wohin Lucy geschwommen war und seine Seele und seine Hoffnungen mitgenommen hatte. Er sah auf den Ozean, wo Gau und seine Kohorten untermeerisch daran arbeiteten, Druck aufzubauen, um die See selbst gegen Sanctuary aufzubringen.


  Griff regte sich, als ein weiteres Grollen durch die Steine zu ihren Füßen rumorte. »Mein Prinz, Ihr seid hier oben nicht sicher. Kommt mit nach unten.«


  Conn schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Ozean abzuwenden. »Noch nicht.«


  Das Schloss würde dem Beben standhalten.


  Wenn es fiel, dann würde es durch die See fallen.


  


  »Was werdet ihr nun mit Lucy machen?«, fragte Regina.


  Lucy sah leicht verärgert auf. »Ich bin übrigens noch da.«


  Bis in alle Ewigkeit, dachte sie und erschauerte vor Schmerz und Kummer.


  »Nein, ich meinte …« Reginas schmales Gesicht wurde rot. »Die Lucy oben.«


  Caleb rieb sich den Nacken. »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.«


  »Schaut nicht auf mich«, wehrte Dylan ab. »Ich habe noch nie eine claidheag gemacht. Ich habe nicht die Macht dazu. Aber ich glaube, dass sie verdorren muss, wenn sie nicht mehr gebraucht wird.«


  »Vielleicht wird sie ja noch gebraucht«, vermutete Margred.


  Dylan hob eine Augenbraue. »Gebraucht?«


  »Von deinem Vater«, sagte Margred sanft.


  »O Jesus«, erwiderte Caleb. »Das wird ein schwerer Schlag für ihn.«


  »Es wird ihn glatt umhauen«, bestätigte Dylan.


  Lucy biss sich auf die Lippen. Ihr fiel ein, welches Gesicht ihr Vater gemacht hatte, als er im Flur auf dem Boden kniete – »Was zur Hölle haben Sie mit ihr gemacht?« – und die Kornpuppe in den Armen wiegte. Ihr Herz weinte um ihn. Um Conn. Um sie selbst.


  Was zur Hölle hatte sie getan?


  Caleb rieb sich erneut den Nacken. »Vielleicht auch nicht. Er war wieder bei den Anonymen Alkoholikern. Und das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, hat Lucy – die andere – noch geatmet.«


  »Ja, aber Magie kann sie nicht endlos lange am Leben erhalten«, wandte Dylan ein.


  Margred sah sie beide mit dunkeläugigem Tadel an. »Es gibt eine andere Art von Magie, die das vielleicht kann.«


  »Welche Magie?«, wollte Dylan wissen.


  Regina stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  Lucy legte die Arme um sich selbst. »Liebe«, sagte sie ruhig. »Liebe könnte sie retten.«


  In der darauf eintretenden Stille fiel plötzlich ein Leuchter um und zersprang klirrend auf dem Boden.


  Das Fenster klapperte.


  Regina presste eine Hand auf ihren Bauch. »Was war das?«


  Irgendwo auf der Straße heulte – gedämpft von der Entfernung und dem Schnee – die Alarmanlage eines Autos auf.


  »Es hat sich wie eine Bombe angefühlt«, meinte Caleb.


  Lucy drehte es fast den Magen vor Grauen um.


  »Oder wie ein Erdbeben«, schlug Margred vor.


  »Ein Erdbeben?«, schnaubte Regina. »In Maine?«


  »Es wäre nicht das erste Mal.« Das kam von Dylan.


  Caleb nickte. »1926.«


  All die kleinen Härchen in Lucys Nacken und auf ihren Armen stellten sich auf. »Wovon redet ihr?«


  »Der letzte dokumentierte Tsunami auf Mount Desert Island wurde 1926 von einem Erdbeben ausgelöst«, erläuterte Caleb wie aus der Pistole geschossen.


  Regina lachte. »Jungs und ihre Sachbücher.«


  Doch niemand sonst lachte. Als sie Dylan und Margred ansah, entdeckte Lucy denselben instinktiven Gedanken in ihren Augen.


  Etwas an Calebs Worten, etwas an Dylans Gesicht weckte eine Erinnerung in ihr. An Griff, der mit ernster Miene auf der Suche nach Conn in den Burghof gelaufen kam … Was hatte er gesagt? »Ronat hat im Nordwesten einen neuen Schlot entdeckt.«


  »Von einem Erdbeben«, wiederholte Lucy langsam. »Nicht vom Ausbruch eines untermeerischen Schlots? Oder eines Vulkans?«


  Als Antwort auf ihre Frage oder aber auch auf ihre Stimme verengte Caleb die Augen. »Was würde das ändern?«


  »Vielleicht nichts«, antwortete Lucy.


  Das war es, was sie fürchtete. Vielleicht änderte es gar nichts.


  Das alarmierende, periodische Tuten der Autohupe riss einfach nicht ab.


  Vor ihrem geistigen Auge erstand wieder die glühende Feuerlinie in den Höhlen unter Caer Subai.


  Ihre Lippen fühlten sich taub an. Steif. »Was würde passieren, wenn es ein Erdbeben gäbe?«, wollte sie wissen. »Hier auf World’s End?«


  Caleb runzelte die Stirn. »Nicht viel. Ein paar Gebäude würden beschädigt werden. Die meisten Gebäude hier sind ein- oder zweistöckige Einfamilienhäuser. Vielleicht würde durch geplatzte Leitungen oder offene Kamine Feuer ausbrechen.«


  »Feuer?«, echote Margred.


  »Die Insel steht unter Schutzzaubern«, gab Dylan zu bedenken.


  »Nun, eine größere Gefahr wäre ein Seebeben«, fuhr Caleb fort. »Abhängig von Stärke, Entfernung und Gezeitenstand hätten wir dann mit beträchtlichen Überflutungen zu rechnen.«


  Lucy zitterte. Sie hatte immer vom Meer geträumt. Vom Meer und davon, darin zu ertrinken. In ihren Träumen kamen die Ozeane, um sie zu holen, als hungrige Wasserwand, die alles fortspülte, alles zerstörte, jeden umbrachte, den sie liebte.


  Sie hob den Kopf und sah ihre Familie an.


  »Dann weiß ich, woher Gau kommen wird«, erklärte sie ruhig. »Ich weiß, wie er zuschlagen wird. Die Dämonen haben dieses Erdbeben verursacht. Und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie World’s End fluten.«


  


  Lucy ließ Caleb nicht aus den Augen, während er den Funkruf beendete. Nicht, weil sie erwartete, dass sich nichts von ihren Ankündigungen bestätigen würde. Das Gegenteil war der Fall.


  »Das war der County-Sheriff.« Die Stimme ihres Bruders klang grimmig. Das letzte Mal, als sie ihn in diesem Ton hatte sprechen hören, war Maggie verschwunden gewesen. »Der Geologische Dienst verzeichnet ein Erdbeben der Stärke 6,2 südlich der Fundybay. Beschädigte Kabelleitungen von hier bis Halifax. An der Penobscot Bay wurde die Zwangsevakuierung angeordnet.«


  »Was ist mit World’s End?«, fragte Regina.


  Caleb kniff den Mund zusammen. »Keine Evakuierung.«


  »In einem schnellen Boot –«


  »Nicht in der Dunkelheit. Nicht durch die Flutwelle. Die erste wird uns in weniger als einer Stunde treffen.«


  Dylan legte den Arm um Regina. »Was ist mit Hubschraubern?«


  »Nicht bei diesem Schnee. Außerdem könnten wir auf diesem Weg nur ein paar Leute von der Insel schaffen.«


  »Mir sind auch nur ein paar wichtig.«


  »Wartet«, sagte Lucy.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Caleb kurz angebunden. »Ich muss Hurrikan-Alarm geben. Alle müssen in höhere Lagen hinauf.«


  »Ins Gemeindehaus«, sagte Regina.


  Caleb nickte. »Sag’s deiner Mutter. Sie ist die Bürgermeisterin. Sie soll einen Rundruf starten. Wir brauchen Freiwillige, die die Nachricht verbreiten und den Leuten Beine machen.«


  »Wir werden etwas zu essen brauchen«, überlegte Regina. »Ich belade den Catering-Van.«


  »Du bist schwanger. Du belädst gar nichts«, bestimmte Dylan.


  Sie tätschelte seine Wange. »Okay. Du machst das, und ich fahre.«


  Lucy erhob sich. Sie spürte, wie sich Druck um sie herum aufbaute, in ihr. Die Wand aus Wasser stürzte über ihr zusammen, während Kraft hochkochte. »Dylan muss bei mir bleiben. Und Maggie auch.«


  Dylans schwarze Augen funkelten auf. »Dann kannst du auch gleich den Van beladen helfen. Ich werde Regina nicht allein lassen.«


  »Und Maggie geht ins Gemeindehaus«, sagte Caleb. »Wo sie in Sicherheit ist.«


  Lucys Beine zitterten unter ihr. Ihr ganzes Leben war sie Auseinandersetzungen aus dem Weg gegangen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gefügt, um laute Stimmen und strenge Blicke zu vermeiden. Bis Sanctuary. Bis zu Conn.


  »Du bist stärker, als wir alle dachten«, hatte er gesagt.


  Stark genug, um ihn zu verlassen.


  Stark genug, um zu tun, was getan werden musste.


  Lucy hob das Kinn und sah ihre Brüder starr an. »Ihr könnt sie nicht retten. Aber ich.«


  »Ihr solltet ihr zuhören«, ließ sich Bart Hunter plötzlich vernehmen.


  Lucys Herz machte einen Satz. Alle fuhren herum.


  Der alte Mann stand im Flur am Fuße der Treppe, an fast derselben Stelle, an der Lucy vor einigen Wochen gestanden hatte.


  »Ihr solltet ihr vertrauen«, fuhr er fort. »Das war mein Problem. Ich habe eurer Mutter nie vertraut. Ich habe ihr nicht zugehört.«


  Lucys Hals schmerzte. »Danke«, flüsterte sie.


  In seinen Augen flackerte etwas auf, das Kummer oder Stolz oder Reue sein konnte. »Du warst immer ein gutes Mädchen«, sagte er und schlurfte davon.


  »Dad«, rief Caleb ihm nach.


  Bart blieb stehen.


  »Du musst dieses … Mädchen fertigmachen und ins Gemeindehaus bringen«, erklärte Caleb. »In fünf Minuten bei meinem Jeep, okay? Und bring viele Decken mit.«


  Bart nickte und stieg die Treppe hinauf.


  Lucy drängte die Tränen zurück. Dann sah sie, dass Margred sie beobachtete. Ihre Schwägerin verzog den Mund zu einem schwachen, anerkennenden Lächeln. »Sag uns, was wir tun sollen.«


  


  Kleine Wellen schwappten an die Felsen unter Caer Subai und zogen sich wieder zurück. Conn sah zu, wie sie aufliefen und abebbten, aufliefen und abebbten …


  Und weiter abebbten.


  Er sog die Luft durch die Zähne ein. Angst nistete kalt in der Höhle, in der einmal sein Herz gewesen war. Es hatte begonnen.


  »Ruf die Wächter«, befahl er ruhig.


  Während Griff davonlief, um zu gehorchen, beobachtete Conn, wie sich das Wasser vom Strand zurückzog und die fragilen Lebensgemeinschaften freilegte, die am Rande des Wassers lebten: Krabben und Muscheln und glänzendes Seegras, Seepocken und Seesterne.


  Und noch weiter zog sich das Wasser zurück, wurde abgezogen, angezogen von den Wogen, die sich noch immer draußen auf See auftürmten, den mächtigen Wogen aus verdrängtem Wasser, die durch das Wüten der Dämonen vor der Küste zustande kamen. Bald würden diese Wogen die seichteren Gewässer rund um die Insel erreichen; und dann würde die brüllende Flut sich brechen und über Sanctuary hereinstürzen.


  Es sei denn, Conn konnte seine Wächter zusammenhalten und die See zurückdrängen.


  »Ich kann das nicht ohne dich«, hatte er zu Lucy gesagt.


  Er sah düster auf das ablaufende Wasser. Er hatte keine Wahl.


  Aber er hätte sie gern ein letztes Mal gesehen.


  Um ihr zu sagen, dass er sie liebte. Um ihr Lebewohl zu sagen.


  


  Die Blätter des Scheibenwischers fegten wirkungslos über die Windschutzscheibe, als Dylan den Truck ihres Vaters durch Dunkelheit und Schnee zum Kap über der Landspitze fuhr. Lucy hatte sich Schulter an Schulter zwischen Dylan und Margred auf die Sitzbank gezwängt. Ein kalter Wind pfiff durch die löchrigen Dichtungen. Die steinalte Heizung blies unter Hochdruck warme Luft in ihre Kniekehlen.


  »Euch ist klar«, sagte Dylan, als der Truck über eine gefrorene Bodenwelle rumpelte, »dass wir in die andere Richtung fahren würden, wenn wir noch bei Verstand wären?«


  Margred zeigte die Zähne in so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln. »Du Aas. Du hast wenigstens noch dein Fell.«


  Dylan warf den Kopf zurück und lachte.


  Nach einer Schrecksekunde fiel Lucy mit ein.


  Sie gingen völlig unvorbereitet gemeinsam in den Kampf. Ihr lange verschollener Bruder. Ihre neue Schwester. Deren ungeborenes Kind, Lucys Nichte oder Neffe. Sie dachte flüchtig an Caleb, der seine eigene Sicherheit aufs Spiel setzte, um auf der ganzen Insel die Kranken, die Alten und die Sturköpfe zu retten, und an Regina, die im Gemeindehaus Essen für die ganze Stadt kochte. Oder für eine Armee.


  Was auch immer Lucy verloren hatte, was auch immer sie aufgegeben hatte, sie konnte aus diesem Augenblick Trost schöpfen. Sie konnte sich an diese Hoffnung klammern. So verschieden sie alle waren, sie waren doch eine Familie. Und vielleicht würde sie eines Tages mehr haben können.


  Falls sie Gau besiegten.


  Falls sie das hier überlebten.


  Falls Conn ihr vergeben konnte.


  Dylan steuerte den Truck in den schwarzen Schutz der Bäume und trat auf die Bremse. Der Wind heulte. Weiße Schaumkronen liefen in Reihen über das dunkle Wasser unter ihnen. Flut, dachte Lucy, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie würde die Wirkung der Flutwelle noch verstärken.


  Dylan ließ den Motor laufen und sah Lucy fragend an. Dampf wirbelte von der Kühlerhaube in die Nacht auf. »Cal meinte, dass das Epizentrum südlich der Fundybay lag. Das Wasser wird also aus dieser Richtung kommen. Willst du es hier versuchen?«


  Sie befragte ihre Knochen, ihr Herz, ihren Bauch. »Ja.«


  Dylan stellte den Motor ab. Sie stiegen aus. Der Schneefall hatte aufgehört, doch ein eisiger Wind peitschte winzige Eiskristalle in die Luft, Silber auf Schwarz, wie das Cape eines Matadors.


  Margreds Gesicht wirkte so bleich und vollkommen wie Schnee. »Und jetzt?«


  Lucy holte tief Luft und streckte die Hände aus. »Jetzt beenden wir das hier.«


  


  Conn stand auf der Schlossmauer und sah zu, wie die Flutwelle von Westen heranrollte, dunkel wie eine Sonnenfinsternis, lärmend wie eine angreifende Armee, Zerstörung wie Schaum auf ihrem Kamm herantragend, Speere von Schmutz und Standarten aus Gischt vorausschickend.


  Seine Wächter traten ihr gemeinsam mit ihm entgegen, nackt und unbewaffnet, die Felle in der Hand. Griff unbeugsam wie ein Turm, Morgan geheimnisvoll wie die Tiefen und Enya lodernd wie die See bei Sonnenuntergang. Ihre Gesichter waren weiß vor Angst und voller Ehrfurcht und erleuchtet von einem schrecklichen Stolz. Denn die See wollte ihre Kinder holen kommen, entsetzlich und schön wie der Tod, mit einer Stimme, die die Stimme der Tiefe war.


  Und Conn wusste, dass Gau einen Fehler gemacht hatte.


  Die See war schließlich ihr Territorium.


  Sie waren vereint, in diesem einen Moment, in Bewunderung vor der furchtbaren Macht des Schöpfers und des Wassers, das die Grundlage ihrer Existenz war. Conn verströmte sich über die Kanäle, die Lucy in seine Seele gegraben hatte, zog die Kraft der Wächter in sich zusammen, ließ ihre Magie durch sich fließen, bis seine Gabe in ihm dröhnte wie das Brüllen der Brandung. Am Kap von Sanctuary hielt er die Flutwelle auf.


  Er hielt sie auf.


  Sie hielten sie auf.


  Fast.


  Conn zitterte. Er brauchte nur einen kleinen Schubs, eine Seele, eine Kraft mehr, das Zünglein an der Waage, um die Flut umzukehren.


  Er brauchte Lucy.


  Und in diesem Augenblick, als das Schicksal von Sanctuary funkelnd wie Wassertropfen über dem Wellenkamm in der Luft hing, hörte er ihre Stimme, die Stimme seines eigenen Herzens, die ihn mit seinen eigenen Worten rief.


  »Conn. Hilf mir. Ich kann das nicht ohne dich.«


  Conn schwankte, und die Wasserwand fiel.


  »Halt!«, brüllte Morgan, und das Wasser hielt inne, grollend wie der Wasserfall am Ende der alten Welt.


  Schweiß floss über Conns Gesicht.


  Griffs besorgtes Gesicht verschwamm vor seinen Augen. »Lord, was ist mit Euch?«


  Lucy. Er sah sie brennen in seiner Vision, wie sie im Wasser des Gezeitentümpels gebrannt hatte. Sie war umgeben von Schnee und Nacht, und hielt die Hände von … Margred, erkannte Conn. Und die von Dylan. Sie standen auf einem Kap, wie er auf der Schlossmauer stand, und ihnen allen drohte die Flut.


  Sie hielten das Wasser zurück.


  Sie hielt das Wasser zurück.


  Fast.


  Er spürte den Kampf, den Lucy ausfocht, hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Wir brauchen dich. Ich brauche dich.«


  Seine Seele antwortete ihrer Seele, spann einen goldenen Faden der Liebe und des Verlangens, eine schaukelnde Brücke über das Meer.


  Es schüttelte ihn vor Anstrengung und der Ungeheuerlichkeit der zu treffenden Wahl. Er konnte nicht beides vollbringen. Er konnte nicht beide retten: sie und Sanctuary.


  Entweder schöpfte er aus der Kraft, um die Flut hier zurückzuhalten, oder er schickte seinen Geist, um ihr die Flut dort abwehren zu helfen.


  Liebe oder Pflichtgefühl?


  Leben oder Lucy?


  Vergangenheit oder Zukunft?


  Ihre Magie entsprang der Liebe, erinnerte er sich. Konnte seine Magie das nicht auch?


  Er leckte sich über die Lippen, die bitter nach Meersalz und Niederlage schmeckten. »Ihr müsst euch verwandeln«, befahl er seinen Wächtern. »Rettet euch!«


  »Aber mein Lord …«, widersprach Griff.


  »Er geht zu ihr«, schnaubte Morgan. »Der Narr!«


  Enyas Mund blieb vor Schreck offen stehen.


  »Verwandelt euch, verdammt!«, schrie Conn, bevor ihm das Herz aus der Brust gerissen wurde.


  Einen Moment lang schwebte sein Geist wie ein flatternder Vogel über dem Turm. Als er kreiste, sah er seinen Körper verlassen auf der Schlossmauer zusammensinken und Morgan nach der Kette um seinen Hals fassen.


  Dann wurde sein Geist fortgerissen, weit übers Meer.


  Die Woge brauste heran, höher als die Türme des Schlosses, und krachte wie ein Hammer auf Caer Subai herab.
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  Lucy hielt Margreds und Dylans Hand so fest, als würden sie alle ertrinken.


  Oder als würde sie ertrinken.


  Die Flut donnerte heran wie ein Zug im Tunnel. Die Erde erbebte. Der Wind brauste in ihren Ohren.


  Sie spürte Dylans Geist sich verströmen und Margreds Geist verebben, und die Mauer, die sie errichtet hatte, um sie zu schützen, der Wall, um die dämonische Flut einzudämmen, begann zu bröckeln und unter ihrem Druck zu bersten. Ihre Knie zitterten. Ihre Seele schrie auf.


  Niemals nach Sanctuary zurückzukehren.


  Niemals Conn wiederzusehen.


  »Wir brauchen dich. Ich brauche dich.« Ein Echo seiner Worte.


  Ich liebe dich. Ein Ruf, der sich ihrer Seele entrang.


  Und als wäre ihre Liebe eine Brücke, ein Kanal, war er plötzlich da, bei ihr, in ihr. Seine Stärke unterstützte ihre Stärke, seine Kraft donnerte durch ihre Adern.


  Sie fühlte die Überraschung der Dämonen, hörte ihr schmerzerfülltes, protestierendes Heulen, als sie den Ozean zurück gegen sie selbst lenkte, als die Meereswand, die sie errichtet hatte, explodierte, um sich mit dieser neuen Gewalt zu vereinen, Felsbrocken in die Flut schleuderte als Geschosse gegen diesen Feind.


  Conns Geist strömte in ihren Geist. Ihre Magie erhob sich wie die See, leuchtend, rachedurstig, glatt und turmhoch wie die Woge.


  »Gau!«, schrie sie. »Ich begrabe dich!«


  Die Woge stürzte zusammen und lenkte die Flut hinaus aufs offene Meer, wo sie von der Tiefe verschlungen wurde.


  Aber noch als ihre Magie sich brach und verebbte, noch als sie ihre Familie bei den Händen hielt, entdeckte sie eine zweite Wand, eine zweite Woge, jenseits des Meeres.


  Wie ein Vogel hoch am Himmel erblickte sie die Schlossmauer auf Sanctuary, mit winzigen Gestalten obenauf, Menschen und Seehunden, und jene Woge, die über ihnen aufzog wie der Hammer der Hölle.


  Sie entdeckte Conn, ohnmächtig, hilflos auf der Mauer liegend. Und sah entsetzt zu, wie der Hammer fiel.


  


  Am nächsten Morgen schlich Lucy auf die Treppe zu, mit schmerzenden, steifen Muskeln und Sehnen und einem wunden Herzen. Im Flur blieb sie vor ihrem alten Zimmer stehen, als sie die Stimme ihres Vaters hörte. Er las der Gestalt auf dem Bett laut vor.


  »›Gute Nacht an die Kuh, die über den Mond springt …‹«


  Lucy hielt den Atem an.


  Bart sah auf und entdeckte sie. Sein herbes, erschöpftes Gesicht errötete. »Dieser neue Arzt meinte, es könnte helfen, ihr etwas vorzulesen. Er hat uns – sie – Cora gestern Abend im Gemeindehaus gesehen.« Er räusperte sich. »Ich nenne sie Cora. Es verwirrt mich zu sehr, zwei Lucys im Haus zu haben.«


  Tränen traten in Lucys Augen. Sie blinzelte, während sie sich an den Türrahmen lehnte. »Das ist … toll, Dad. Ein hübscher Name«, setzte sie hinzu. Was hätte sie auch sonst sagen sollen?


  »Das habe ich bei deinen Unterrichtssachen gefunden.« Bart hielt das orangegrüne Cover von Goodnight Moon hoch. »Das macht dir doch nichts aus, oder?«


  »Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Überhaupt nichts.«


  Bart runzelte die Stirn, als sein Blick zu der Gestalt zurückkehrte, die so still, so blass auf dem Bett lag und deren Brust sich beim Atmen sanft hob und senkte. »Sie sieht gar nicht wie du aus«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, warum man … Ich weiß nicht, warum ich dachte, sie sähe wie du aus.«


  Lucys Lachen klang eher wie ein Schluchzen. Sie trat ins Zimmer, beugte sich vor und küsste ihn auf den Scheitel. »Ich weiß es auch nicht, Dad.«


  Ihr Vater tätschelte unbeholfen ihre Hand, die auf seiner Schulter lag. »Caleb und die anderen sind unten«, sagte er. »Du solltest zu ihnen gehen. Frühstücken.«


  »Ja.« Sie schluckte hart. »Das mache ich.«


  Sie waren im Wohnzimmer versammelt: Caleb in seiner Uniform und Margred, müde und schön, Regina mit dem achtjährigen Nick auf der Couch und Dylan, der mit dem Rücken zum Raum aus dem Fenster in den Schnee starrte.


  Caleb und Regina sprachen mit gedämpfter Stimme, wie Schulkinder in der Bücherei oder Besucher in einem Haus, in dem jemand gestorben war.


  Ein schrecklicher Kummer schnürte Lucys Herz zusammen. Jemand war ja auch gestorben. Conn. Sie hatte ihn nicht spüren, berühren, seine Gegenwart fühlen können, seitdem sie die Flut am Abend zuvor abgewehrt hatten. Das goldene Band, das zwischen ihnen gespannt gewesen war, war durchtrennt und hatte sie allein zurückgelassen. Hilflos dahintreibend.


  »… über den Atlantik verstreut«, sagte Caleb gerade. Er erblickte sie. Sein Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an. »Lucy.«


  Dylan drehte sich um.


  Ihr Blick suchte den seinen. Eine unwirkliche Hoffnung tobte wie Feuer in ihrer Brust. »Irgendeine Nachricht?«, bettelte sie. »Irgendeine?«


  Dylan schüttelte den Kopf, und seine Augen waren schwarz vor Bedauern. Ihr fiel ein, dass auch er Conn geliebt, den Selkie-Prinzen gekannt hatte, seitdem er dreizehn Jahre alt gewesen war.


  Regina stupste Nick an, der von der Couch rutschte. »Wir haben heute keine Schule«, verkündete er. »Wegen des Schnees und der Evakuierung und so. Danny und ich gehen Schlitten fahren.« Er streckte den Kopf vor. »Bist du schon wieder krank?«


  Lucy öffnete den Mund, aber zu ihrem Schrecken kamen keine Worte heraus.


  »Sie ist nur müde«, erklärte Regina und fuhr ihm durchs Haar. »Komm. Kochen wir Lucy einen Tee.«


  Er trottete ihr nach, den Flur entlang. Lucy ging quer durch den Raum, geradewegs in die Arme ihres Bruders Dylan.


  In der Trauer vereint, umarmten sie sich zum ersten Mal. Sein Körper war hart und hager und eckig wie der ihres Vaters.


  »Es tut mir leid.« Dylans Stimme war heiser.


  Sie schüttelte wortlos den Kopf. Er tätschelte ihr kurz verlegen den Rücken, bevor er sie losließ und seiner Frau und ihrem Sohn in die Küche folgte.


  Lucy stand allein und verlassen mitten im Raum. Margred ließ sie nicht aus den dunklen Augen. Sie waren tief und voller Mitgefühl.


  »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Caleb ruhig.


  »Ich fühle mich so leer«, flüsterte Lucy.


  Er zog sie in seine Arme. Er roch nach Wäschestärke und Fichten und Schnee. Calebgerüche. World’s-End-Gerüche.


  »Es fühlt sich immer so nach einem Kampf an«, erklärte er. »Selbst, wenn man gewonnen hat.«


  Aber sie hatte nicht gewonnen, dachte sie betäubt, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte.


  Ihre Familie war vorläufig gerettet. World’s End war gerettet. Gau war besiegt, begraben unter Wasser und Felsen.


  Aber Lucy hatte verloren.


  Sie hatte Conn verloren.


  


  Die Woche schritt voran, gemessen an den sich vertiefenden Fahrspuren im Schnee und der immer dicker werdenden Eisschicht um Lucys Herz.


  Das Inselleben ging weiter, was an den wechselnden Reklamezetteln im Schaufenster von Wileys Lebensmittelladen und der aktuellen Tageskarte in Antonias Restaurant abzulesen war. Auch die Fähr- und Telefonverbindung funktionierte wieder.


  Lucys Klassenzimmer füllte sich mit quirligen Schülern und dem Geruch nasser Mäntel und Stiefel. Regina und Margred kauften auf dem Festland Umstandsmode ein. Caleb zog Autos aus dem Straßengraben und kümmerte sich wegen der Kälte um die älteren Mitbürger. Dylan patrouillierte an den gefrorenen Stränden und hielt nach Überresten von Sanctuary Ausschau.


  Cora öffnete die Augen und lächelte Bart Hunter an.


  Alles normalisierte sich wieder.


  Lucys Leben normalisierte sich wieder.


  Ein Leben ohne Conn.


  Sie konnte nicht essen. Sie konnte nicht schlafen. Tagsüber wurde sie von Gedanken an Conn verfolgt, nachts in ihren Träumen von den fallenden Türmen von Caer Subai.


  Liebeskummer, sagte Regina, die mit einem Topf voller Minestrone vorbeischaute.


  Schock, sagte Caleb, als er nach der Schule nach ihr sah.


  Stress, sagte Dylan und kniff voller Mitgefühl den Mund zusammen.


  Ihrer aller wohlmeinende Sorge kratzte an dem Eis, das ihr armes, gebeuteltes Herz umschloss, und scheuerte ihre Nerven blank.


  Sie flüchtete sich in ihren Garten, um dort Einsamkeit und Trost zu suchen.


  Doch der Boden war hart und unfruchtbar und ebenso gefroren wie ihr Herz. Frost lag auf den Kürbissen und den geknickten Getreideähren.


  Sie wandte sich von den zerstörten Reihen ab, während nichts als Verzweiflung in ihrer Brust erblühte.


  Jemand blickte vom Rande des Ackers herüber. Ihr Herz hämmerte. Ein Mann, größer als Dylan, breiter als Caleb, und er beobachtete sie mit einer Intensität, die die Luft sturmgleich auflud.


  Etwas rührte sich in Lucy wie das Tröpfeln von Eis, das Schmelzen ihres Herzens. Es schnürte ihr die Kehle zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren wie die See.


  Er schritt geräuschvoll durch die gefrorenen Furchen über den Acker. Ein schlanker grauer Schatten trottete an seiner Seite. Madadh.


  Madadh und Conn.


  Das Eis zersprang, und Lucy brach in Tränen aus.


  Sie stolperte vorwärts, traf ihn auf halber Strecke. Er zog sie an sich. Sein Atem war warm und seine Umarmung stark. Er war echt und fest und am Leben.


  Sie klammerte sich schluchzend an ihn. »Ich dachte, du bist tot.«


  Conn küsste sie aufs Haar, auf die Wangen, auf den Mund. Sie schmeckte ihre Tränen wie Meersalz auf seinen Lippen. »Das war ich auch fast«, antwortete er. »Morgan hat mich gerettet. Er hat mich an meiner Halskette aus dem Meer gezogen, und er und Griff haben meinen Leib bewacht, bis ich wieder in ihn zurückkehren konnte.«


  »Ich liebe Griff«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Du liebst mich«, widersprach Conn mit einem Anflug von Arroganz.


  Es war ihr egal. Sie liebte seine Arroganz. Er war der Herr über die See. Der Herr über ihr Herz.


  Sie lächelte. »Ja. Bis in alle Ewigkeit.«


  Ein Gefühl wallte in seinen grauen Augen auf. »Verzeihst du mir?«


  Sie blinzelte. »Was denn?«


  »Dass ich nicht mit dir gekommen bin, als du mich darum gebeten hast.«


  »Du bist zu mir gekommen, als es am meisten darauf ankam.« Ein Splitter des Schmerzes bohrte sich in ihr Glück, ein kleiner Eiszapfen des Zweifels. »Aber kannst du mir verzeihen?«


  Er hob die dunklen Augenbrauen. »Was denn?«


  Es musste gesagt werden. Sie musste sich dem stellen. »Ich habe dich verlassen.«


  »Ja.« Ein einziges Wort wie ein Felsblock zwischen ihnen.


  Sie schluckte hart. »Ich habe Sanctuary zerstört.«


  »Die Dämonen haben Sanctuary zerstört.«


  »Aber ich hätte sie aufhalten können.«


  »Du hast die bessere Wahl getroffen. Die einzige Wahl für uns beide. Sanctuary gehört der Vergangenheit an. Du bist meine Gegenwart und die Zukunft unseres Volkes.«


  Sie wünschte sich verzweifelt, ihm glauben zu können. »Aber die Prophezeiung …«


  »Hat sich erfüllt.« Seine Stimme war fest vor Hoffnung und Entschlossenheit. »Das Gleichgewicht der Kräfte hat sich verändert. Die Kinder des Feuers haben eine Niederlage erlitten, die sie nicht so rasch vergessen und von der sie sich nicht so rasch erholen werden. Und mein Volk, unser Volk erinnert sich wieder an die Magie der See.«


  »Aber das Schloss … alle anderen auf Sanctuary …«


  »Caer Subai kann wiederaufgebaut werden.«


  Ihr Blick war skeptisch. »Einfach so?«


  Er sah sie unverwandt an. »Ich habe nicht gesagt, dass es leicht werden wird. Wir werden Hilfe brauchen. Und Zeit.«


  Sie nickte. Beim Wiederaufbau konnte sie helfen, dachte sie. Sie war die targair inghean. Aber unter ihrer Entschlossenheit regten sich Bedenken. »Wie viel Zeit?«


  Conn hob die Augenbrauen. »Du bist ungeduldig?«


  »Nein. Doch. Conn …« Ihr Blick suchte den seinen. »Wo willst du leben? Du kannst nicht für immer Menschengestalt annehmen. Ohne Sanctuary wirst du altern. Du könntest sterben. Alle Kinder der See werden altern und sterben.«


  Er zuckte die Achseln. »Einige werden sich vielleicht entscheiden, unter den Wellen zu leben. Bis Sanctuary wiederaufgebaut ist.«


  »Aber …«


  »Lucy. Jeder von uns muss die Gaben nutzen, die er hat, in der Zeit, die er hat, an dem Ort, an dem er ist. Das hast du mir beigebracht. Mehr wird nicht von uns verlangt. Aber auch nicht weniger.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Ich will dich nicht verlieren.«


  Er drückte seine Lippen an ihre Hand. »Du hast gesagt, dass du auf meine Rückkehr zu dir vertraust. Und ich bin zurückgekehrt.«


  Ihr Herz wurde ganz weit. »Und die anderen?«, fragte sie ängstlich. »Griff? Iestyn?«


  »Griff geht es gut.« Conn legte den Kopf schräg. »Er lässt dich herzlich grüßen.«


  Conn hatte ihr noch immer nicht gesagt, dass er sie liebte. Aber diese kleine Sorge wurde von einer größeren verschlungen.


  »Und Iestyn?«, drängte Lucy.


  Conn zögerte. »Ich habe sie fortgeschickt«, antwortete er, und vor Kummer klang seine Stimme ganz rauh. »Iestyn, Roth und Kera. Ich habe sie auf einem Schiff mit Madadh fortgeschickt, bevor die Welle kam. Wir haben Trümmer im Meer treibend gefunden.«


  Lucys Herz krampfte sich zusammen. Sie sah auf den Hund hinunter, der mit hängender Zunge bei ihnen stand. »Aber Madadh hat überlebt.«


  Conns Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ja.«


  »Es besteht also eine gewisse Chance, dass Iestyn und die anderen auch überlebt haben könnten.«


  Conn erwiderte ernst ihren Blick. »Das ist mein zweitgrößter Wunsch.«


  Ihr Blick bohrte sich in den seinen. Sie hielt den Atem an.


  »Und was …« Ihr Mund wurde trocken. »Und was ist dein größter Wunsch?«, flüsterte sie.


  Conn nahm erneut ihre Hände, ihre eiskalten Hände, und umschloss sie mit den seinen. Dann hob er sie an seine Lippen und küsste ihre Finger. »Dass du mit mir nach Sanctuary zurückgehst, um es wiederaufzubauen«, antwortete er. »Um das Schloss neu zu errichten und Rosen zu pflanzen. Bei mir zu sein und mit mir zu herrschen. Unsere Kinder zu bekommen. Meine Geliebte zu sein.«


  Er fiel im Schnee auf die Knie. Ihre Hände zitterten in den seinen. »Ich wusste nicht, dass ich lieben kann«, sagte Conn mit seiner tiefen Stimme. Er sah auf. Seine Augen waren nun von der Farbe des Meeres in der Abenddämmerung, und sie spiegelten ihre Freude wider, wie die tanzenden Wellen die Sonne widerspiegeln. »Aber ich liebe dich. Bleib jetzt und in alle Ewigkeit bei mir. Erfülle mein Leben mit Magie und mein Herz mit Liebe.«


  Lucy wurde das Herz vor Gefühl ganz weit. Tränen des Glücks standen in ihren Augen. Sie zog ihn zu sich hoch und warf sich in seine Arme. »Ja!«


  »Du wirst mich nie verlassen?«


  »Nie«, versprach sie.


  »Ich liebe dich.«


  Und endlich küssten sie sich und fanden einander mit Lippen und Händen und Herzen wieder, und in diesem Augenblick war die Luft um sie so warm wie im Frühling, und der Garten erblühte wie im Sommer.


  Denn Liebe ist die größte Zaubermacht, die es gibt.
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